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Als Verfluchte grüßen...

Ida Cobins Augen waren blutunterlaufen, als sie auf die Haustür zurannte. Der Atem ging keuchend. In der Lunge spürte sie das Stechen. Sie verfluchte die unzähligen Zigaretten, die sie gequalmt hatte. Sie verwünschte auch sich selbst, ihr Leben, das so anders verlaufen war, als sie es sich vorgestellt hatte, und nun in dieser verdammten Mietskaserne seinen vorläufigen Tiefpunkt gefunden hatte.

Das Haus war ein grauer Klotz. Ebenso grau wie das andere auch.

Sie standen zusammen und waren eine trostlose Welt für sich. Es gab mehrere Eingänge, und hinter jedem schien eine jeweils andere Hölle zu lauern.

Das spielte für sie in diesem Fall keine Rolle. Ida wollte so rasch wie möglich in das Haus, in ihre Wohnung, um zu ihrem Sohn zu kommen. Hoffentlich wartete Sammy auf sie. Hoffentlich hatte sie keinen Fehler gemacht.


Die Haustür war nie ver- oder geschlossen. Wie immer, so hing sie auch heute schief in den Angeln. Ohne den schwankenden Lauf großartig zu stoppen, rammte die Frau ihre rechte Schulter gegen die Tür, die hart nach innen gestoßen wurde und dabei gegen ein Hindernis prallte, das plötzlich aufschrie. Ein bekiffter Typ hatte zu nahe an der Tür seinen Platz gehabt. Er war von ihr aus seiner sitzenden Haltung zu Boden gestoßen worden, fluchte wie wild und hielt sich seinen Kopf.

Ida bedachte ihn mit einem nur knappen Blick. Sie kannte den Knaben nicht, der bleich und ausgemergelt war. Er fing an zu heulen, während Ida an ihm vorbeilief.

Es gab keinen Aufzug! Man mußte zu Fuß hoch in die oberen Etagen. Ida Cobin wohnte in der dritten. Hier war es egal, wo man lebte. Jedes Stockwerk sah sowieso gleich aus.

Lang, düster, schmutzig, mit verschmierten Wänden. Ebenso verschmiert wie das Geländer, an dem sich die Frau festklammerte. Die Treppen zu nehmen, erwies sich für sie als eine Tortur. Sie konnte nicht einmal fluchen, das Stechen in ihrer Lunge nahm zu. Sie ging nicht hoch, sie schleppte sich nur nach oben. Wenn sie einatmete, dann hatte sie das Gefühl, dicht vor dem Platzen zu stehen.

Sie kämpfte sich weiter. Stufe für Stufe. Der Gedanke an Sammy gab ihr die nötige Kraft, auch den letzten Absatz zu schaffen.

Im Flur blieb die Frau stehen. Ida konnte nicht mehr gehen. Sie mußte eine Pause einlegen. An der Wand stützte sie sich ab. Sie war so erschöpft, daß die Schmierereien vor ihren Augen zerfaserten.

Das auch, weil sich die gesamte Umgebung zu drehen schien. Sie weinte, sie atmete röchelnd und keuchend zugleich. Ihr Brustkorb schmerzte. Ihre Beine wollten nachgeben. Für sie war es ein Wunder, daß sie sich noch auf den Füßen halten konnte.

Ihr Kopf glich einem Ballon. Er war viel dicker geworden. In ihm rauschte es. An den Schläfen spürte sie die Schmerzen. Die Tür lag noch weiter entfernt. Etwa die Hälfte des Flurs mußte sie durchlaufen, um sie zu erreichen.

Ida ging. Sie mußte gehen. Nicht in der Mitte des Flurs. Sie hielt sich an der Wand fest.

Jemand kam ihr entgegen. Sie erkannte nicht einmal, ob die Person eine Frau oder ein Mann war. Ihr Blick hatte seine Klarheit verloren.

Es war nur mehr der letzte Weg, die paar Meter.

Die packe ich! hämmerte sie sich ein. Verdammt noch mal, die packe ich! Die Füße schleiften über den schmutzigen Boden. Immer wieder kratzten ihre Hände auch über die Außenseiten der Wohnungstüren hinweg, die bündig mit der Wand abschlossen.

Ida hatte es gelernt, zu kämpfen. Im Dschungel der Großstadt zu überleben. Im Gegensatz zu vielen anderen Menschen in einer ähnlichen Lage wußte sie, wofür sie kämpfte und all die Mühen auf sich nahm. Es ging um ihren Sohn, um Sammy. Er war alles in ihrem Leben. Nur für ihn schuftete sie sich ab.

Es ging ihr etwas besser. Die Erschöpfung ließ nach. Die alte Kraft kehrte zurück. Wieder einmal war sie stolz auf ihre Zähigkeit. Bisher hatte sie Ida vor dem endgültigen Absturz ins Elend bewahrt, und sie wollte auch jetzt nicht aufgeben.

Allmählich sah sie besser. Die Nebel der Erschöpfung waren verschwunden. Die glatte Decke wellte sich nicht mehr. Sie war sogar in der Lage, die Schmierereien unter ihr zu sehen.

Noch drei Türen.

Kein Problem mehr.

Trotzdem kam eines hinzu. Auf einmal war dieser verdammte Druck wieder da. Unsichtbar klemmte er um ihre Brust. Ida Cobin kannte das Gefühl. Es war die Angst. Die reine, kalte Angst, die sie in den Klauen hielt. Eine verfluchte Vorahnung, daß nicht alles so gelaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Sie sprach den Namen ihres Sohnes aus. Keine normale Stimme mehr. Es war nur ein Keuchen, ein Hervorbringen der einzelnen Buchstaben, die kaum in einem Zusammenhang miteinander standen.

Ida brauchte sich nicht mehr abzustützen, als sie die Tür ihrer Wohnung erreicht hatte. Sie stand davor. Leicht schwankte sie.

Starrte auf die schmutzige Außenseite. Die Türen hier im Haus waren früher mal grüngrau gestrichen worden. Davon war nichts mehr zu sehen. Die meiste Farbe war abgeblättert, so daß der Untergrund durchschimmerte. Oft waren die Türen auch besprayt worden. Ihre hatte man verschont. Ida wußte den Grund auch nicht.

Sie holte tief Luft. Sie schloß für einen Moment die Augen. Dann spürte sie die Angst wieder stärker. Sie hörte und sah nichts, und genau das ließ sie flattern.

Die Tür der Wohnung war nicht verschlossen. Zwei Zimmer standen Sammy und ihr zur Verfügung. Kleine Räume nur. Von einer Dusche oder einem Bad konnten sie nur träumen.

Auch über der Klinke lag ein grauer Schmierfilm. Abgeschlossen war die Tür nicht, und Ida legte ihre Hand auf die Klinke, um sie nach unten zu drücken.

Alles klappte. Sie konnte die Tür aufziehen. Eine leere Wohnung lag vor ihr, das spürte sie sofort. Sie wollte auch nicht an ihren Sohn denken, den sie allein gelassen hatte. Sie fluchte nicht über sich selbst, sie hoffte nur, daß sie ihn sah. Daß er vielleicht eingeschlafen war oder Hausaufgaben machte, wie auch immer.

Zögernd und wie eine Fremde betrat sie ihre Wohnung. Steif und trotzdem innerlich aufgewühlt. Die Wohnungstür zog sie zu, und sie ging hinein in die Stille.

Es war so verdammt still…

Sie hörte nur sich selbst. Wie sie die Luft einsaugte und sie anschließend wieder ausstieß. Etwas lief kribbelnd über ihre Haut hinweg, wie ein Stromstoß, der sich verteilte. Ida ahnte etwas, nur wollte sie es noch nicht wahrhaben.

Sie ging weiter.

Ein Flur gehörte nicht zu dieser Wohnung. Nach der Tür hatte sie sofort das erste Zimmer betreten können. Eine Küche, in der sie auch mit ihrem Jungen wohnte. Nicht eben sauber. Ziemlich verdreckt sogar, doch dafür hatte sie keinen Blick.

Sie sah nur, daß dieser Raum leer war. Es gab keinen Sammy, der sich hier aufgehalten hätte.

Die nächste und gleichzeitig ihre letzte Hoffnung. Sie mußte sich nach links drehen, um die Tür zu erreichen. Sie war nicht geschlossen. Stand auch nicht weit genug auf, um das Zimmer von ihrer Position aus überblicken zu können.

Ida Cobin spürte die Angst, die immer dichter wurde, Sie hörte nichts. Wäre Sammy im Schlafzimmer gewesen, hätte er sich gemeldet, denn er hätte sie hören müssen.

Das Zittern nahm zu. Ida hatte ihren Herzschlag selten so stark erlebt, wie in diesen Augenblicken. Jeden einzelnen Schlag bekam sie als Echo im Kopf mit. Der Schweiß lag wie kaltes Fett auf ihrer Haut, und sie nahm den eigenen Körpergeruch ungewöhnlich deutlich wahr.

Sie stieß die Tür auf.

Langsam schwang sie nur nach innen. Ihr Blickfeld erweiterte sich intervallweise.

Der alte Schrank, zwei Betten, das Waschbecken aus grauem Stein.

Ja, die Betten.

Sie standen im rechten Winkel zueinander. Alte Feldbetten, die sie umsonst bekommen hatte. Beide waren nicht gemacht. Die Decken lagen noch zerknautscht auf den Matratzen.

Beide Betten waren leer!

Ida Cobin registrierte es und gab ein Geräusch von sich, wie sie es selbst nicht an sich kannte. Sie spürte die Stiche in der Brust. Ihre Kopf war plötzlich leer und gleichzeitig von einem heftigen Rauschen erfüllt. Es war alles so schlimm. So unbegreiflich, und sie mußte sich an die Wand lehnen, um sich überhaupt auf den Beinen halten zu können. Dennoch kam sich die Frau vor wie jemand, der auf der Stelle stand und allmählich zerfloß. Sie konnte nicht mehr, sie wollte auch nicht, aber sie mußte sich den Tatsachen stellen.

Das leere Bett ihres Sohnes. Irgend etwas hatte ihre Augen geschärft. So überdeutlich hatte sie es noch nie gesehen. Das Kissen, die zerwühlte Decke aber kein Sammy.

»Nein«, flüsterte sie, »nein, das will ich nicht glauben. Das kann ich einfach nicht…«

Sie war verzweifelt. Ihre Augen brannten. Tränen strömten daraus hervor. Sie richtete den Blick an die Decke, in der Hoffnung, etwas herausfinden zu können. Wenn es einen Herrgott gab, konnte der sie nicht im Stich lassen.

Nichts kam. Es blieb alles so, wie es war. Keine Veränderung.

Wünsche konnte gerade sie nicht in die Tat umsetzen, die sie immer zu den Verlierern gehörte.

Und jetzt noch Sammy…

Das einzige, was ihr geblieben war. Für den sie alles gab. Ein Sohn, der es mal besser haben sollte.

Jetzt war er weg!

Für immer?

»Nicht«, flüsterte sie sich selbst zu. »Nein, nicht. Das… das … darf nicht wahr sein. So etwas gibt es nicht, verflucht. Er ist nur mal kurz weggelaufen. Er wird bestimmt noch heute zurückkehren. Ich werde auf ihn warten…«

Ida wollte sich selbst Mut machen. Tief in ihrem Innern glaubte sie an die eigenen Worte nicht. Sie stieß sich von der Wand ab. Sie wollte zum Bett ihres Sohnes gehen. Über die Decke streichen und auch über das bunte Kopfkissen.

Ida Cobin hatte es als letztes angeschaut. Erst jetzt, als sie sich dem Bett näherte, sah sie es deutlicher. Und sie entdeckte auf dem Kissen das Blatt Papier. Es war nicht sehr groß, aber es war beschrieben.

Für einen winzigen Moment durchfuhr sie ein gutes Gefühl. Da hatte ihr Sammy eine Nachricht hinterlassen. Dieser Gedanke beflügelte Ida. Sie bewegte sich schnell, riß den Zettel an sich, las die Worte einmal, zweimal, um sie dann auszusprechen.

»Wir haben ihn!«

Ida Cobin riß den Mund auf. Für die Dauer einer Sekunde stand sie unbeweglich, das Gesicht in maßlosem Entsetzen verzerrt. Dann war es vorbei mit ihrer Beherrschung.

Sie schrie.

Ida schrie wie noch nie in ihrem Leben. Als wollte sie das große Haus zusammenschreien.

Sehr bald schon erstickte der Schrei, denn sie fiel nach vorn und landete mit dem Gesicht auf dem Kissen. Ein Beobachter hätte nur einen schräg auf dem Bett liegenden und zuckenden Körper gesehen, dessen Füße auf den Boden schlugen…

***

Durch die Wohnung ging ein Gespenst. Immer den gleichen Weg.

Vom Wohnraum in das Schlafzimmer und wieder zurück. Aber das Gespenst war ein Mensch und hieß Ida Cobin. Sie konnte es nicht verkraften, daß Sammy nicht da war. Noch schlimmer war die verdammte Nachricht gewesen, die sie immer wieder gelesen hatte.

WIR HABEN IHN!

Mehr hatten sie nicht zu schreiben brauchen, denn ihr war alles klargewesen. Und sie wußte noch mehr. Versagt. Sie hatte versagt.

Es war ihr nicht gelungen, das zu beschützen, was sie am meisten auf der Welt liebte. Nun gab es nichts mehr, für das es sich noch zu leben gelohnt hätte.

Der letzte Hammerschlag des Schicksals war der schwerste gewesen und hatte sie voll erwischt.

Schlafzimmer, Wohnraum – Wohnraum, Schlafzimmer. Das immer und immer wieder.

Sie war so leer. So völlig von der Rolle. Nichts würde ihr mehr gelingen. Ida lebte, doch sie fühlte sich dabei wie eine lebende Tote.

Oder wie jemand, der neben sich selbst herging.

Kein Leben funkelte in ihren Augen. Sie waren tot und hätten auch zu einer Leiche gepaßt. Ihr Blick glitt ins Leere. Irgendwohin. Eigentlich hätten sie etwas sehen müssen, aber sie sah nichts. Die Wohnung war ihr fremd geworden. Alles war ihr fremd. Es war so fürchterlich. Diese Welt war ohne Sonne für sie. Dunkelheit auch am Tag, Dunkelheit in der eigenen Seele.

Manchmal sah sich Ida im Spiegel, aber sie blieb nie stehen, um sich zu betrachten. Es lohnte sich nicht, denn sie würde immer denken, von einer fremden Frau angeschaut zu werden. Dieses schmale bleiche Gesicht mit den Knochen, die vorstanden, und über die sich die dünne Haut spannte, das war sie nicht. Eigentlich waren ihre Haare braun, aber in den letzten Minuten waren sie grau geworden.

Sie wirkten wie mit Asche gepudert.

Den Zettel hielt sie in der Hand. Sie las den Text ständig, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Sie konnte nur an Sammy denken, der ihr ganzes Leben gewesen war.

Nun nicht mehr.

Man hatte ihr den Jungen brutal genommen. Einfach entrissen. Sie waren in das Haus eingedrungen und hatten ihn geholt. Überwältigt, vielleicht bewußtlos geschlagen und dann abgeschleppt.

Nach Zeugen brauchte Ida erst gar nicht zu suchen. In dieser verdammten Elendskaserne kümmerte sich keiner um das Leid des anderen. Hier lebte jeder für sich. Als Zeuge würde erst recht keiner auftreten. Nur nichts sagen, denn es hätte ja etwas Falsches dabei sein können. O ja, Ida kannte die Regeln.

Es war sinnlos. Es gab Sammy nicht mehr. Also braucht es mich auch nicht zu geben, dachte sie. Was soll ich denn noch auf dieser verdammten Welt? Gar nichts. Es lohnte sich nicht mehr. Sie würde Sammy nie mehr sehen, das wußte sie.

Die Fremden waren dreimal erschienen und hatten ihr erklärt, daß sie kein viertes Mal kommen würden, um nach Sammy zu fragen.

Da wollten sie dann handeln.

Und das hatten sie getan.

Ida Cobin blieb vor der Wohnungstür stehen und nickte. Noch stand sie in ihrer Bude. Nicht mehr lange, denn sie wollte gehen, und es würde für sie ein Abschied für immer sein.

Sie warf nicht einmal mehr einen Blick zurück. Diese Heimat interessierte sie nicht. Sie war auch keine Heimat mehr, denn sie war es eigentlich nie gewesen.

Zuerst verließ sie die Wohnung. Wenig später das Haus. Sie trat wieder hinein in die Kälte des Februartags. Der Himmel war bedeckt. Die Wolken hingen schwer unter ihm, als hätte man sie mit Metall gefüllt. Eine feuchte Luft umgab sie. Es sah nach einem Winternebel aus, aber auch darum kümmerte sich Ida Cobin nicht mehr.

Sie hatte sich entschlossen, die Konsequenzen aus Sammys Verschwinden zu ziehen.

Jetzt wollte sie nur noch weg.

Und das für immer…

***

Es war ein Wetter wie für eine Beerdigung geschaffen. Etwas trüb, kaum Wind, eine winterliche Friedhofslandschaft, im Prinzip still, wenn sie nicht von der Stimme eines Pfarrers unterbrochen wurde, der am offenen Grab stand und eine Trauerrede hielt.

So war es auch in diesem Fall, und Suko und ich hörten der Trauerrede zu. Wir standen ziemlich weit hinten, da wir nicht zu den Angehörigen des Mannes gehörten, der hier auf dem Friedhof seine allerletzte Ruhe fand.

Es war ein Kollege von uns, der beerdigt wurde. Einer, der sich immer verdammt eingesetzt hatte und als Undercoveragent auch Erfolge erzielt hatte.

Auch uns hatte er so manchen Tip gegeben. Wir kannten ihn relativ gut, und so war es Ehrensache, daß wir an seiner Beerdigung teilnahmen.

Der letzte Erfolg war William Hurt leider nicht vergönnt gewesen.

Seine Feinde hatten ihn auflaufen lassen. Ihm war schließlich die Kehle durchgeschnitten worden. Seine Mörder waren abgetaucht, und man sprach davon, daß sie aus Kreisen der Ost-Mafia stammten, denn gegen sie hatte William Hurt in den letzten Jahren gekämpft.

Nun nicht mehr. Jetzt lag er in einem Sarg und konnte auch die Worte des Pfarrers nicht mehr hören. Neben den Angehörigen waren auch viele Kollegen zur Beerdigung erschienen. Sogar unser alter Freund Chief Inspector Tanner stand in der Nähe des Grabs. Sein Gesichtsausdruck ähnelte dem der meisten anderen Trauergäste.

Er zeigte Wut. Zorn und Haß über diesen hinterhältigen und feigen Mord. Man würde alles daransetzen, um den oder die Killer zu finden. Der Sarg selbst war von Kollegen getragen worden, die betreten das Grab umstanden.

Zum Glück war William Hurt nicht verheiratet gewesen. So blieben auch keine Kinder zurück. Bruder, Schwester und die Eltern standen dicht am Grab. Sie konnten es noch immer nicht fassen, daß es William nicht mehr gab, aber dieser Job war verdammt gefährlich. Und er wurde immer gefährlicher, da die Gegenseite ihre Brutalität ausdehnte. Es ging um Geld und Macht. Da war den Leuten jedes Mittel recht.

Die Familie hatte nach der Beerdigung noch zu einem Reuessen eingeladen. Dort wollten Suko und ich nicht hin. Außerdem gehörten wir nicht zu den guten Bekannten oder engsten Freunden des Toten.

Während der Pfarrer sprach, ließ ich meinen Blick über den Friedhof gleiten. Der Winter hatte die Natur kahl werden lassen. Nur die Blumen an und auf den Kränzen brachten etwas Farbe in das triste Bild, aber sie kam mir verloren vor oder zu unrecht gesetzt.

Stumme Zeugen der Vergänglichkeit waren für mich die Grabsteine oder die Kreuze. Oft genug hatten wir uns auf einem Friedhof herumgetrieben und schreckliche Dinge erlebt, die mir jetzt wieder hochkamen. Ich dachte an Vampire, Ghouls, an lebende Leichen, an Beerdigungen, die zu einem reinen Horrortrip geworden waren.

Das passierte hier nicht. Es ging alles normal zu.

»Wollte Tanner nicht noch mit uns reden?« flüsterte Suko mir zu.

»Ja, nur kurz.«

»Und danach ziehen wir uns zurück.«

Ich nickte. »Wie besprochen.«

Der Sarg stand im Grab, der Pfarrer hatte seine Ansprache beendet. Er kondolierte den engsten Angehörigen, sprach tröstende Worte und zog sich zurück.

Jetzt waren die Kollegen an der Reihe. Alles geschah in einer so unnatürlichen Stille. Auch wir sprachen der Familie unser Beileid aus, drehten uns ab und sahen, wie Tanner winkte. Er trug einen grauen Mantel und hatte sogar seinen alten Filzhut gegen einen neuen ausgetauscht. Wir gingen auf ihn zu und wenige Schritte zur Seite, wobei wir das Knirschen der Steine unter unseren Füßen hörten.

Unter den Zweigen einer knorrigen Linde blieben wir stehen.

»Ihr bleibt bei eurem Entschluß und geht nicht mit?« fragte uns der Chief Inspector.

»Ja, Tanner, nimm es uns nicht übel.«

»Auf keinen Fall. Das kann ich gut verstehen. Ich hätte an eurer Stelle auch so gehandelt.« Er verzog das faltige Gesicht. »Es ist schon verdammt erbärmlich, wenn man einen Kollegen beerdigen muß, der so jung gestorben ist. Du stehst davor, du bist völlig von der Rolle, und du sagst dir, daß du ihm etwas schuldig bist.«

»Das Finden der Killer.«

»Ja, Suko, aber das ist die zweite Tragik. Wir haben keine Spuren, keinen Hinweis. Es heißt, daß die Killer zur Ost-Mafia gehören sollen, aber das steht nicht fest.«

»Woran hat Hurt denn gearbeitet?« fragte ich.

Tanner hob die Schultern. »Keine Ahnung. Er gehörte auch nicht zu meiner Crew. Es ging schon um Ostgeschäfte, wie auch immer. Drogen, Prostitution im großen Stil. Die Banden wollten über den Kanal in unser Gebiet. Ist auch kein Wunder. Auf der anderen Seite gibt es da gewisse Gerüchte, die besagen, daß er einer zweiten Bande auf die Spur gekommen ist.«

Ich war sofort aufmerksam. »Welcher denn?«

Tanner winkte rasch ab. »Nicht so schnell und voreilig, John. Genaues weiß ich auch nicht. Man spricht von Kindern. Von einer großen Sache, die Hurt durch Zufall erfahren hat.«

»Prostitution?«

»Keine Ahnung. Eigentlich nicht. Dann wäre er deutlicher geworden, wie man mir erzählte.«

»Was hat er denn überhaupt gesagt?« wollte Suko wissen.

»Von einer gewaltigen Schweinerei hat er gesprochen. Von einer Ungeheuerlichkeit.«

»Hat man nicht nachgefragt?«

»Keine Ahnung, wahrscheinlich. Ihr wißt doch, wie das ist. Diese Undercover-Leute halten sich sehr bedeckt. Und das hat auch William Hurt getan, was ihm letztendlich zum Verhängnis geworden ist. Er hätte andere einweihen sollen.«

»Mehr weißt du nicht?«

»Nein. Nur denke ich, daß wir die Fühler auch in diese Richtung hin ausstrecken werden.«

»Das wäre natürlich gut.«

Tanner schaute auf seine Uhr. »Es wird Zeit für mich, wenn ich nicht zu spät kommen will. Wir sehen und hören wieder voneinander. Dienstlich haben wir ja lange nichts mehr miteinander zu tun gehabt.«

»Fehlt dir das?« fragte ich.

»Irgendwie schon.«

»Beschwöre es nicht, Tanner. Wie schnell kann sich alles ändern. Glaub mir nur.«

»Gut, John. Ich halte euch trotzdem auf dem laufenden, sollte sich etwas Neues ergeben.«

»Tu das.«

Zum Abschied reichten wir uns die Hände. Tanner war einer der letzten, der sich den Trauergästen anschloß, die den Weg zu den Parkplätzen einschlugen.

Wir blieben noch für einen Moment stehen. Suko fiel mein nachdenklicher Gesichtsausdruck auf. »Worüber grübelst du nach?«

Ich winkte ab. »Wenn man so etwas erlebt, dann weiß man immer, wie schnell es einen Menschen erwischen kann.«

»Stimmt.«

»Wir haben Glück gehabt.«

»Das sagt Shao auch immer.«

»Und wie denkst du über Tanners Aussagen? Die Sache mit den Kindern?«

Suko zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, John. Ich weiß auch nicht, was sich da im Untergrund abspielt. Ich meine, Kinderprostitution ist leider in den letzten Jahren immer mehr zu einer perversen Mode geworden. Besondern durch das verdammte Internet in diesem Fall. Aber es ist nicht unsere Sache.«

»Nein, das nicht. Aber ich ärgere mich schon. Das macht mich wütend, da kommt der Haß hoch.« Ich schüttelte den Kopf. »So etwas kann ich einfach nicht begreifen.«

»Willst du dich da reinhängen?«

»Du nicht?«

Suko grinste schief. »Frag die Kollegen und auch Sir James. In diesem Fall ist das leider nicht unser Gebiet.«

»Im Moment haben wir doch nichts am Hals.«

Suko schlug mir auf die Schulter. »Ich merke schon, in dir gärt es gewaltig.«

»Und ob.«

»Laß uns gehen.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Doch. Wir könnten mit Sir James über den Fall sprechen. Er hört mehr als wir. Mal sehen, wie er dazu steht. Vielleicht haben wir Glück und können uns reinhängen.«

»Es wäre zu wünschen.«

Wir warfen dem Grab noch einen letzten Blick zu. Rechts und links wurde es von Erdhügeln eingerahmt, auf denen die Kränze und Blumen als Schmuck und letzte Grüße hinterlegt worden waren. Mehr blieb nicht zurück. Abgesehen von der Erinnerung, in der ein Mensch immer weiterlebte. Ich wußte es genau, denn es lag noch nicht lange zurück, da hatte ich meine Eltern beerdigen müssen.

Und erst vor wenigen Tagen war ich mit ihrem Tod noch einmal auf schlimme Art und Weise konfrontiert worden.

Auch wir waren mit dem Wagen gekommen. Der Rover stand auf einem fast leeren Parkplatz. Es war die letzte Beerdigung an diesem Tag gewesen. Ab nun verfiel der Friedhof wieder zurück in seine Totenruhe.

Ich wollte fahren. Suko ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Wir hatten noch vor, kurz im Büro vorbeizuschauen. Allerdings nicht, um mit Sir James zu reden. Das hatte sich jetzt geändert, denn ich dachte immer wieder an die Kinder.

Es waren nur Gerüchte. Es war nichts Konkretes. Man konnte es nicht greifen, aber es war vorhanden, und es steckte tief, sehr tief in mir. Ich wußte einfach, daß wir da auf eine heiße Spur gestoßen waren, obwohl wir nichts Konkretes in den Händen hielten.

»Soll ich nicht lieber fahren?« fragte Suko.

»Warum?«

»Du machst einen zu abgelenkten Eindruck.«

»Unsinn, das täuscht. Auch wenn du mich für einen Schwächling hältst, so eine Beerdigung geht mir schon nah.«

»Ja, mir auch.«

Der Friedhof lag nicht eben in der Londoner Innenstadt, sondern mehr nach Südosten, noch jenseits des Flughafens. Das war das Gebiet der Kanäle, der künstlichen Seen, denn hier lagerten die Wasservorräte der Millionenstadt.

Es war im Prinzip ein leeres Gebiet, das den Vergleich zur Stadt selbst nicht aushielt. Zwar gab es einige bewohnte Vororte, doch dazwischen hatte sich die Natur ausbreiten können und damit auch eine gewisse Einsamkeit. Im Sommer war diese Umgebung ein Paradies für Wasservögel. Jetzt im Winter, wo das graue Tuch über der Landschaft hing, hatten sich die meisten Vögel zurückgezogen oder waren in den Süden geflogen.

Der Tote hatte früher hier in der Nähe gewohnt. Deshalb war er auch auf diesem abseits gelegenen Friedhof unter die Erde gekommen. Von den Autos der anderen Trauergäste sahen wir nichts mehr. Ihre Fahrer hatten einen in der Nähe liegenden Gasthof angesteuert, in dem das Reuessen stattfinden konnte.

Es gibt ja diese »Feiern«, die ausarten. Wo die Menschen dann betrunken aus den Kneipen wankten. Das würde hier nicht passieren, dazu war der Tod des Kollegen einfach eine zu schlimme Sache gewesen.

Über der Landschaft lag ein dünner Nebel. Die Sicht war nicht unbedingt schlecht, nur der Blick in die Ferne war gestört. Wir sahen die beiden hohen Häuser – Mietskasernen – nur mehr als Schatten.

Man hatte sie damals in den siebziger Jahren einfach hierher in die Landschaft gestellt. Als Abschreibungsobjekte für Steuersparer.

Doch es hatte nicht geklappt. Nicht nur, daß sie wegen ihrer Bauweise die Landschaft verschandelten, es hatten sich auch kaum Mieter gefunden, die dort einziehen wollten.

So waren die Häuser schließlich in den Besitz der Stadt übergegangen, und man hatte aus ihnen Wohnkasernen für die Ärmsten gemacht und sie zu einem sozialen Sprengstoff aufgebaut. Wer dort lebte, stand ganz unten.

Kanäle, viele Wasserwege, auch Brücken, um sie überqueren zu können. Verschiedene Brücken. Manche aus Stein, andere aus Eisen.

Wir mußten über eine der Brücken hinweg, um nach Nordwesten zu gelangen.

Von der Zufahrtstraße des Friedhofs waren wir abgebogen und rollten jetzt auf eine alte Eisenbrücke zu, die den Übergang des Kanals bildete. Das Wasser war noch nicht zu sehen, nur die grünen Wiesen breiteten sich rechts und links aus, aber die Brücke hob sich bereits innerhalb des Dunstes ab.

Eine schlechte Straße stellte gewisse Anforderungen an unseren Rover. Es gab zahlreiche Schlaglöcher und auch Buckel.

Die traurige Novemberstimmung wirkte auch auf mich. Ich war schweigsam, und auch Suko sagte kein Wort.

Wir näherten uns der Brücke. Ein dunkles Gestänge aus Stahl.

Zwei Bögen an den Seiten, gehalten durch Längs- und Querstreben, die miteinander vernietet waren.

Nichts Unnormales. Eine Brücke wie viele. Und wir dachten auch nicht daran, daß gerade dort etwas passieren könnte. Aber das Schicksal hatte mal wieder eine Kurve für uns vorgesehen.

Noch war nichts zu sehen. Wir rollten dem Ziel entgegen und gerieten sehr bald in den Schatten des Gestänges. Durch die Lücken konnten wir den Kanal sehen. Seine Oberfläche lag ruhig da, nur leicht gekräuselt. Sie schimmerte braun und grün.

Ich konzentrierte mich mehr auf die Fahrbahn, die mal hätte ausgebessert werden können. Hier war der Boden noch stärker aufgerissen als zuvor. Rechts und links der Straße befanden sich zwei schmale Gehwege, aber sie waren leer.

Ich fuhr schneller – und hörte Sukos Schrei!

»Halt an!«

Es war bei uns eingespielt, wenn der eine etwas sagte oder tat, was wichtig war, reagierte der andere sofort. Es befand sich kein Wagen hinter uns, ich brauchte auf niemand Rücksicht zu nehmen und trat voll auf die Bremse.

Der Rover stand.

Da hatte Suko die Tür schon geöffnet und den Sicherheitsgurt gelöst. Er drehte sich aus dem Wagen, hörte noch meine Frage, gab jedoch keine Antwort.

Suko lief auf die rechte Seite der Brücke zu, als wollte er das Gestänge dort umarmen.

Ich befreite mich ebenfalls vom Gurt, fluchte leise vor mich hin und stieg aus. Hinter mir knallte ich die Tür zu.

Dann hörte ich schon Sukos Stimme. Seine Worte alarmierten mich. »Nein, nicht! Um Himmels willen, tun Sie das nicht.«

Mit wenigen Sprüngen hatte ich das Geländer erreicht, beugte mich über die breite, vernietete Stahlkante hinweg und schaute auf das Wasser.

Es war der falsche Blick, wie Suko mir klarmachte. »He, John, hier spielt die Musik.«

Ich drehte den Kopf nach rechts. Zuerst sah ich Suko. Er hatte die gleiche Haltung eingenommen wie ich. Aber er schaute in die Höhe, denn dort stand eine Frau. Sie hatte sich noch am Gestänge der Brücke festgeklammert, aber sie sah so aus, als wollte sie jeden Augenblick in die Tiefe springen und sich im kalten Wasser des Kanals ertränken…

***

Vielleicht wäre sie schon gesprungen, wenn Suko nicht so plötzlich erschienen wäre. Sie tat es nicht und blieb innerhalb des Gestänges hängen. Ja, sie hing, zumindest sah es so aus, denn sie hatte ihren Oberkörper schon nach vorn gebeugt, die Arme ausgestreckt und mußte Schmerzen in den Schultern spüren, weil ihre Haltung zu unnatürlich war.

Sie hatte uns gesehen. »Haut ab!« brüllte sie. »Verdammt noch mal, haut ab!«

»Nein!« rief Suko zurück. »Seien Sie doch vernünftig! Es bringt nichts, wenn Sie springen! Das hat keinen Sinn! Warum wollen Sie Ihr Leben wegwerfen?«

»Weil es Scheiße ist!« schrie sie zurück. »Weil es sich nicht mehr lohnt, verflucht!« Sie hatte bei den Worten ihren Kopf wild nach rechts und links geworfen.

Von der Seite her sahen wir ihr verzerrtes Gesicht. Die Haut war feucht geworden. Aus dem Mund rann Speichel, aus den Augen sickerten Tränen, und immer wieder zuckte ihr Körper.

Suko stand ihr am nächsten. Er zog sich lautlos zurück, nicht ohne mir vorher zugenickt zu haben.

Ich wußte, was er vorhatte, und blieb stehen. Es war wichtig, mit der Frau zu sprechen, denn nur durch das Reden konnte ich sie von ihrem Vorhaben ablenken.

»Warum wollen Sie in den Tod springen? So schlecht kann das Leben nicht sein, als daß man es einfach wegwirft.«

»Was verstehst du denn schon davon?« brüllte sie.

»Nicht viel, leider.«

»Na eben!«

»Dann erzählen Sie es mir – bitte! Machen Sie mich schlau! Das ist bestimmt besser!«

Sie gab keine Antwort und atmete nur. Zum Glück war sie auf mich konzentriert und hatte Sukos Verschwinden nicht bemerkt.

Die Frau war etwa Mitte Dreißig, aber sie sah bedeutend älter aus.

Das graue Haar wirkte ebenso ungepflegt wie ihre gesamte Erscheinung. Der ebenfalls graue Mantel stand offen. Die Schöße wehten zur Seite. Darunter trug sie einen Pullover und eine Hose.

Unter Drogen schien sie nicht zu stehen. Diese Frau war einfach nur verzweifelt, und sie fand in ihrer Verzweiflung keinen anderen Ausweg mehr, als eben ins Wasser zu springen.

»Hau endlich ab!«

»Nein, ich bleibe!«

Sie lachte, aber es klang anders. »Willst du zusehen, wie ich ertrinke, du Mistkerl? Bist du ein Spanner?«

»Bestimmt nicht, Madam. Ich will Sie retten!«

»Madam! Scheiße, wer nennt mich denn Madam?«

»Wie heißen Sie denn richtig?«

»Das ist nicht mehr wichtig, verflucht! Mein Leben ist vorbei. Ich will nicht mehr.«

»Und warum nicht?«

»Das geht dich nichts an. Oder gehörst du auch zu denen, verflucht noch mal?«

»Wozu?«

»Schon gut, du edler Ritter. Wenn du jetzt nicht abhaust, dann springe ich.«

»Das wollten Sie doch sowieso tun!« sagte ich kalt. »Also bitte, ich schaue zu.«

Ich hatte sie bewußt provoziert und wollte Suko auch Gelegenheit geben, so nahe an sie heranzuschleichen, daß er zugreifen und sie vom Gerüst wegzerren konnte.

Die Frau war durch meine Worte verunsichert worden. Sie wußte wirklich nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Hinter ihr tauchte Suko auf. Er bewegte sich geschmeidig wie ein Raubtier und kam ihr immer näher. Wenn sie noch etwas wartete, dann bekam Suko die Chance. Leider konnte er nicht vom Gehsteig aus zugreifen. Er mußte schon in das Gestänge klettern, und das würde die Frau möglicherweise merken.

Ich ließ sie nicht in Ruhe. »Ich komme gerade von einer Beerdigung. Ich weiß, wie schlimm es ist, wenn andere Menschen um einen Toten trauern. Dem Tod kann man nicht entgehen, das schafft kein Mensch auf der Welt. Aber man soll ihm auch nicht freiwillig die Hand reichen. Das ist einfach feige.«

»Habe ich trauern gehört?«

»Das haben Sie!«

»Um mich trauert keiner mehr, Mister! Niemand wird sich darum kümmern, ob ich mich ertränke und als Leiche irgendwann angeschwemmt werde. Haben sie gehört? Niemand.«

»Das glaube ich nicht.«

»Es ist mir scheißegal, was Sie glauben. Ich will nicht mehr leben, verflucht!«

Suko! dachte ich. Suko, wo bleibst du, zum Teufel? Die letzten Worte hatten sich so endgültig angehört. Ich sah das Zucken der Arme. Ich schaute weiterhin in die Richtung, nur schielte ich jetzt an ihr vorbei und veränderte die Richtung etwas, damit auch Suko in mein Blickfeld geriet.

Er kletterte bereits hoch. Es war schwer für ihn, denn das Gestänge war durch die Feuchtigkeit glatt geworden. Die vorstehenden Nieten waren es ebenfalls. Suko konnte nur schwer einen festen Tritt oder den nötigen Halt finden, und er schaffte es auch nicht, sich lautlos voranzubewegen.

»Ich will nicht mehr leben!« hörte ich den Schrei der Frau, und sie setzte ihren Vorsatz in die Tat um.

Es war der Augenblick, der möglicherweise gereicht hätte, sie zu retten.

Suko hatte bereits einen Arm nach ihr ausgestreckt. Er hing in einer Schräglage innerhalb des Gestänges, und seine Finger hätten sich auch in den Mantelstoff krallen können.

Hätten… hätten … hätten …

Die Frau war schneller.

Sie stieß sich einfach ab. Wie ein großer Vogel flog sie durch die Luft. Der Fall war nicht aufzuhalten. Der Wind blähte ihren Mantel auf, trieb das krause Haar in die Höhe, und ich hörte ihren leisen, letzten Schrei.

Suko fluchte wütend. Da stand ich bereits auf der Brüstung. Ich sah in der Ferne ein Schiff kommen, das sich schwerfällig durch das Wasser pflügte.

Es verdoppelte die Gefahr noch, und trotzdem hielt mich nichts mehr auf der Brücke.

In voller Montur sprang ich der Frau nach!

***

Das Wasser war eiskalt. Es schlug über mir zusammen, so daß ich den Eindruck hatte, von Eisplatten gefangengenommen zu werden.

Es raubte mir die Luft, und wie der berühmte Stein sackte ich in eine dunkle Tiefe, in der sich Dreck und Schmutz ein Stelldichein gaben.

Der Kanal war nicht tief. Der Grund war bald erreicht. Es verging nur eine kurze Zeitspanne. Mir wurde die Zeit trotzdem lang. Es schien kein Ende zu nehmen, und die Berührung auf dem Grund spürte ich kaum. Der Schlamm dort war einfach zu weich, als daß er mir Widerstand entgegengesetzt hätte.

Mit heftigen Schwimmbewegungen stieg ich der Oberfläche entgegen. Die Zeit war knapp. Ich durfte nicht zu lange im Wasser bleiben. Hinzu kam das verdammte Schiff, das sich ausgerechnet jetzt näherte, als ginge es um Sekunden. Das gleiche traf natürlich auch für die Frau zu.

Ich bekam Luft und konnte wieder sehen, nachdem ich die nassen Haare von den Augen weggeschleudert hatte.

Das Schiff fiel mir auf. Es näherte sich als gewaltiger Schatten. Von der Brücke aus gesehen hatte es so flach gewirkt. Jetzt aber, auf gleicher Höhe, sah es monströs aus und schob die helle Bugwelle vor sich her.

Ich trat Wasser und drehte mich. Es fiel mir verdammt schwer, denn meine Kleidung hatte sich vollgesaugt.

Wo schwamm die Frau?

Die Sirene des Schiffs zerstörte meine Überlegungen. Sie klang laut, dröhnend, sie war eine Warnung, während ich so gut wie möglich auf der Stelle drehte und dabei versuchte, das immer näher kommende Schiff zu ignorieren.

Die Frau hatte sich bestimmt nicht so verhalten wie ich. Sie war nicht an die Oberfläche geschwommen. Sie wollte ihren Tod erleben, aber sie hatte nicht mit dem Auftrieb des Wassers gerechnet. Unter ihrem Mantel mußte sich so etwas wie ein Luftblase gebildet haben, die Kraft genug besaß, um den Körper mitsamt der Kleidung in die Höhe zu treiben. Nicht weit von mir entfernt trieb sie an die Oberfläche. Ich sah für einen winzigen Moment ihr Gesicht. Es zeigte den Schrecken, der dort wie eingefroren lag.

Mit drei Kraulstößen hatte ich sie erreicht. Ihr Gesicht verschwand wieder, als ich zupackte, weil sie in die Tiefe sackte, aber es gelang mir, meine Hand in den nassen Stoff des Mantels zu krallen. Es war kein perfekter Griff, das wußte ich selbst. Für den Anfang allerdings reichte er aus.

Sekunden später hatte ich besser zugefaßt. Zusammen mit der Frau, die wohl unter Schock stand und sich nicht bewegte, schwamm ich auf eines der Ufer zu.

Bei einem Kanal sind die Ufer steil. Da kam man normalerweise nicht hoch, aber es gab in bestimmten Abständen Leitern. Ich hatte das Glück, daß ich genau auf eine zuschwimmen konnte.

Am Ufer stand Suko. Durch das Wasser in meinen Augen sah ich ihn verschwommen. Er wirkte, als wollte er mir entgegenklettern, was aber kaum zu schaffen war. Es gab kein Geländer, an dem er sich festhalten konnte.

Ich schlug mit einer Hand gegen die verrostete Metallsprosse, die plötzlich unter Wasser verschwand, weil die anrollenden Wellen unsere Körper in die Höhe hievten. Hinter mir fuhr das beladene Schiff vorbei. Von Bord hörte ich noch Schreie, dann wurden die Frau und ich nicht nur in die Höhe getrieben, sondern auch überschwemmt, und meine Hand rutschte von der Sprosse ab.

Ich griff nach. Fand Halt. Das Wasser zog sich zurück. Endlich wieder Luft.

Die Frau hing in meinem rechten Arm. Sie war schwer. Das zählte in diesem Moment nicht. Es gelang mir trotzdem, sie in die Höhe zu schieben. Ich wollte, daß sie sich festhielt, etwas höher kletterte, damit Suko sie erreichen konnte.

Mein Freund lag bäuchlings auf dem Boden, hatte seinen Arm ausgestreckt und die Hand über die Kante gedrückt, um uns ein Stück entgegenzukommen.

»Noch etwas höher, John!« schrie er mir ins Gesicht.

Ich versuchte es noch einmal. Wieder schwemmte eine Welle heran und trieb uns etwas nach oben.

Diesmal paßte es.

Sukos Arm war lang genug. Die Hand glitt durch die nassen Haare der Frau. Dann hatte er die Schulter erreicht, um dort den nassen Stoff zu umklammern.

»Okay, John, das schaffe ich!«

Er bekam es hin. Zudem schob ich noch nach. So glitt die Frau praktisch an der Leiter entlang nach oben und konnte von Suko aufs trockene gezogen werden.

Ob er Wiederbelebungsversuche einleitete, war von meiner Perspektive aus nicht zu sehen. Ich hing an der Leiter wie ein erschöpfter Affe, fror erbärmlich und würde mir wer weiß was holen, wenn ich nicht schnell genug in Wärme gelangte.

Ich war naß bis auf die Haut, stank nach Kanal und kletterte mit mühsamen und steifen Bewegungen die Sprossen hoch.

Tropfnaß ließ ich mich auf die Knie fallen. Die Klamotten hingen schwer an mir. Ich war zunächst nicht mal in der Lage, auch nur ein Wort zu sprechen. Kniete nur am Boden und atmete keuchend. An allen Seiten tropfte es, aber ich hatte die Frau aus dem Wasser gezogen, und sie lebte.

Verzerrt grinste ich Suko zu. Er nickte zurück. »Okay, John, wir haben es gepackt.«

»Wie geht es ihr?«

»Noch will oder kann sie nicht reden.«

Der Schock wahrscheinlich. Wir müssen in den Wagen.

»Ja, denke ich auch, sonst friere ich hier noch fest.«

Der große Streß hatte mich verlassen. Mein Körper reagierte wieder normal auf äußere Einflüsse. Ich zitterte plötzlich vor Kälte und fror vom Kopf bis zu den Füßen.

Suko hatte die apathische Frau hochgehievt und über seine Arme gelegt. Er trug sie wie ein kleines Kind, und so ging er auf die Böschung zu, die mit kargem Gestrüpp bewachsen war. Dort befand sich auch eine Treppe, die hoch zur Brücke führte.

Es fiel uns beiden nicht einfach, die steilen und feuchten Stufen hochzusteigen, aber wir packten es und rutschten auch nicht mehr ab, obwohl das Gestein mit Moos bedeckt war.

Der Rover wartete auf uns. Während Suko die Frau auf den Rücksitz setzte, öffnete ich die Haube des Kofferraums und holte zwei Decken hervor.

Eine legte ich um die Frau. Sie war wieder zurück in die normale Welt gekehrt, schaute mich aus dunklen Augen an, zitterte dabei und flüsterte mit bebender Stimme: »Warum haben Sie das getan, Mister?«

»Ich mag es eben nicht, wenn Menschen sterben.«

Sie schaffte sogar ein Lachen. »Ha, was verstehen Sie denn davon? Was verstehen Sie schon von meinem Leben?«

»Vielleicht bald mehr als Sie denken.«

»Wieso?« Plötzlich flackerte Unruhe in ihrem Blick. »Was meinen Sie damit?«

Ich wartete bis Suko den Motor angelassen hatte. Das Gebläse stellte er sofort auf volle Kraft und so warm wie möglich ein. »Wir werden noch darüber reden.«

»Wo bringen Sie mich hin?«

»In meine Wohnung.«

Sie sagte nichts mehr und nickte nur. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und fing an zu weinen.

Ich saß neben ihr, eingehüllt in die zweite Decke, und sagte nur:

»Gib Gas, Suko…«

***

Heiß und nicht nur warm war das Wasser der Dusche, das auf meinen Körper prasselte. Ich genoß die Wärme, denn die Kälte hatte ich lange genug erlebt. Trotz der Decke war mir kaum warm geworden, und ich freute mich schon auf den heißen Tee, den Shao uns zubereitet hatte. Sie war von Suko angerufen worden und hatte auch einen Bademantel für Ida Cobin mitgebracht, so hieß die Frau.

Sie wußte auch über uns Bescheid. Daß wir Polizisten waren, hatte sie kommentarlos zur Kenntnis genommen.

Ihre Kleidungsstücke lagen ebenso in meiner Dusche wie meine nassen Klamotten. Ida Cobin hatte vor mir geduscht. Sie war dankbar gewesen, ansonsten hatte sie sich mit irgendwelchen Kommentaren zurückgehalten.

Warum wollte sich ein Mensch selbst das Leben nehmen? Es gab viele Gründe, die für einen Außenstehenden meist nicht zu begreifen waren. Es lag noch nicht lange zurück, da war eine junge Frau in dem Haus, in dem ich wohnte, auf die Straße gesprungen, weil sie in die Klauen einer Sekte geraten war.

Sie hatte ich nicht retten können. Ich war damals zu spät eingetroffen. Aber Ida Cobin hatte ich vor dem Tod bewahren können. Natürlich dachte ich über die Gründe ihres Selbstmordversuchs nach und schloß auch die Mitgliedschaft in einer Sekte nicht aus.

Das heiße Wasser hatte mich wieder durchgewärmt und für eine Stabilisierung des Kreislaufs gesorgt. Ich fühlte mich einigermaßen fit und stellte die Dusche ab.

Im Bademantel wollte ich bei den anderen nicht erscheinen, deshalb hatte ich mir schon meine frische Kleidung zurechtgelegt. Unterwäsche, ein hellblaues Wollhemd, dazu die Jeans. Auf einen Pullover verzichtete ich, in der Wohnung war es warm genug. Die Haare ließ ich feucht, die trockneten von allein.

Im Wohnzimmer saßen Ida Cobin, Shao und Suko. Die Frauen auf der Couch, während Suko einen der beiden Sessel in Beschlag genommen hatte. In den zweiten setzte ich mich. Auf dem Tisch standen die Teetassen. Nur meine war leer, und ich füllte sie auf.

»Möchten Sie auch was trinken, Mrs. Cobin?« wandte ich mich an die Frau, die noch immer schrecklich bleich aussah.

Sie schaute in ihre leere Tasse und schüttelte den Kopf. »Keinen Tee mehr.«

»Einen Whisky?«

»Ja, bitte. Oder einen Gin.«

Ich entschied mich für Whisky, denn einen Schluck davon konnte ich auch vertragen. Zwischen uns herrschte Stille. Nur das Gluckern der ausströmenden Flüssigkeit in die beiden Gläser war zu hören.

Mit einem Seitenblick schaute ich Ida Cobin an.

Sie war sicherlich noch keine 40 Jahre alt, aber das Leben hatte schon seine Spuren hinterlassen. In ihrer bleichen Haut hatten sich tiefe Sorgenfalten eingegraben. Die Lippen schimmerten bläulich und zitterten leicht. Das Haar war noch naß, und es klebte teilweise auf ihrem Kopf. Der Blick war nach innen gerichtet oder ging ins Leere, so genau konnte ich das nicht beurteilen.

»Bitte«, sagte ich und schob ihr das Glas zu.

»Danke sehr.« Sie nahm es in beide Hände und trank es langsam leer. Dabei hielt sie die Augen geschlossen. Wie jemand, der den Strom der Flüssigkeit in Richtung Magen genau verfolgen will.

Erst als sie das leere Glas abstellte, blickte sie mich wieder an.

»Geht es Ihnen besser?« fragte ich.

»Ein wenig.«

»Das ist gut.«

Auf ihrem Mund erschien ein verloren wirkendes Lächeln. »Sie haben mir ja gesagt, wer Sie sind. Und jetzt werden Sie mich sicherlich verhören wollen.«

»Nein«, sagte Suko sofort. »Wir wollen Sie nicht verhören, Mrs. Cobin, wir möchten nur mit Ihnen reden. Das ist der große Unterschied, glaube ich.«

»Das soll ich Ihnen glauben?«

»Warum nicht?«

»Ich kenne andere Polizisten.«

»Das haben Sie uns schon gesagt.« Suko wandte sich jetzt an mich.

»Mrs. Cobin wohnt in einem der hohen Häuser, die wir auf der Fahrt gesehen haben.«

»Ah so.«

»Damit bin ich abqualifiziert, wie?«

»Nein. Ganz und gar nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Jeder von uns hier wird Verständnis für Sie haben. Wir wissen, wie leicht es für Menschen ist, abzurutschen. Gerade in der heutigen Zeit, wo jeder nur auf seinen Vorteil bedacht ist und keinerlei Rücksicht kennt. Das müssen Sie uns schon glauben.«

Sie spielte mit dem Glas. »Derartige Worte bin ich nicht mehr gewohnt. Nicht in meiner Lage.«

»Die Sie durch einen Suizid beenden wollten?«

»Ja, Mr. Sinclair. Und jetzt wollen Sie sicherlich die Gründe wissen.«

»Das wäre meine nächste Frage gewesen.«

Sie schielte auf die Flasche, und ich schenkte ihr noch einen Schluck ein. »Danke, Sie sind sehr nett. Sie sind alle sehr nett.« Sie schluckte und zog die Nase hoch. Den Whisky rührte sie nicht an, als sie begann, über sich selbst zu sprechen.

Sie erzählte uns ein Schicksal, wie es vielen Menschen als Bürde auferlegt worden war. Heirat, Scheidung, der Rutsch in die Armut, weil der Mann nicht mehr aufzufinden war und die Frau mit dem Sohn allein gelassen hatte.

»Sie haben einen Sohn?« fragte Shao.

»Das kann man so sagen.«

Wir gingen auf die verwunderliche Antwort nicht genau ein, denn auch Shao wollte ihre Gedanken loswerden. »Dann lohnt es sich doch erst recht, am Leben zu bleiben.«

»Das sagen Sie!«

»Und das meine ich auch so.«

»Sie wissen ja nicht, was passiert.« Jetzt trank sie einen Schluck Whisky. Hart stellte sie das Glas wieder ab. »Sammy, mein Sohn, war wirklich mein ein und alles. Ich habe um ihn gekämpft. Ich habe mich für ihn krummgelegt und diese Jobs angenommen, die man nur Tagelöhnerinnen anbietet. Ja, ich war oder bin eine Tagelöhnerin, daran gibt es nichts zu rütteln. Aber ich habe mein Geld verdient. Und jetzt gibt es Sammy nicht mehr. Ich weiß nicht, für wen ich noch leben und sorgen soll.«

»O Himmel!« flüsterte Shao und schaute uns an, weil wir wahrscheinlich die gleichen Gedanken hegten wie sie.

Auch Ida Cobin hatte die Blicke gesehen, die aber schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, wie Sie vielleicht denken. Sammy ist nicht gestorben, man hat ihn mir genommen. Er wurde mir geraubt. Deshalb wollte ich aus dem Leben scheiden.«

»Entführt?« flüsterte Shao.

»Nein, regelrecht geraubt.«

»Versteht ihr das?«

Wir sagten nichts, aber wir schauten uns an. Und wir erinnerten uns, daß ein gewisser William Hurt angeblich an einem Fall gearbeitet hatte, bei dem es um geraubte Kinder gegangen war. Es ließ sich nicht auf Tatsachen zurückführen und war noch ein Gerücht, aber es konnte durchaus sein, daß wir durch eine Fügung des Schicksal, Zufall wollte ich das nicht nennen – auf die Spur gestoßen waren.

»He!« rief Shao. »Was ist denn mit euch los?«

Ich winkte ab. »Noch nicht, Shao, denn wir möchten gern mehr darüber erfahren.«

»Kann ich verstehen.«

Suko beugte sich vor und legte beide Hände auf die Kniescheiben.

»Sie sind sich absolut sicher, daß Ihr Sohn Sammy geraubt wurde?«

»Das bin ich.«

»Haben Sie Beweise?«

Sie nickte. »Der Beweis müßte noch in meinen nassen Sachen stecken. Es ist ein Zettel, den ich auf dem Kopfkissen meines Sohnes gefunden habe. Darauf stand nur: Wir haben ihn!«

»Mehr nicht?«

»Nein.« Sie senkte den Kopf und fing wieder an zu weinen. Shao reichte ihr ein Taschentuch, das sie gegen die Augen und auch vor die Nase preßte.

Suko und ich schauten uns an. Zu erklären war wenig, wir wußten kaum etwas, aber wir hatten beide den Eindruck, daß sich hier Abgründe öffneten. Noch war nicht klar, weshalb Sammy entführt worden war, aber Gründe gab es genug. Oft wurden Kinder von Banden geholt, um verkauft zu werden. An irgendwelche Perverslinge, die sie dann mißbrauchten. Das spielte sich nicht nur im fernen Asien ab, leider in den letzten Jahren auch in Europa, denn die Menschen sind überall gleich.

Die Kinder verschwanden, mußten in irgendwelchen dreckigen Pornostreifen mitspielen, waren für ihr Leben gezeichnet, falls sie den Klauen ihrer Peiniger entkamen oder wurden einfach getötet, wie man es in Belgien erlebt hatte.

Auch in Südamerika und Asien kam dies oft vor. Es gab sogar Menschen, die für so etwas bezahlten, nur um als Zuschauer oder Filmer mit dabeisein zu können.

Ich merkte, wie mir die Hitze in den Kopf stieg. Von Kälte war nichts mehr zu spüren. Derartige Gedanken brachten mich in Rage.

Bisher hatten Suko und ich mit derartigen Fällen noch nichts zu tun gehabt. Wir waren allerdings bereit, die Grenzen unserer Kompetenzen zu überschreiten, nur um diesen Schweinen das Handwerk zu legen.

»Wie alt ist Sammy?« fragte ich leise.

»Acht Jahre.«

Verdammt! dachte ich. So jung noch. Aber es gab ja noch jüngere Kinder, die entführt wurden.

»Hat man mit Ihnen Kontakt aufgenommen?« erkundigte sich Suko.

»Ja.«

Sofort waren wir hellwach. »Wie denn?«

»Zwei Männer haben mich abgefangen und auf meinen Sohn angesprochen. Sie haben gemeint, daß sie ihn brauchten.«

»Wofür?«

Ida Cobin zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das nur wüßte. Es waren fremde Personen.«

»Haben Sie nicht gefragt?« wollte Shao wissen.

»Nein. Ich war zu erschreckt.«

»Wie sahen sie denn aus?« hakte ich nach.

Ida überlegte. »Ich habe sie gehaßt. Ich habe sie sogar angespuckt. Sie gingen weg und lachten dabei. Wie sie aussahen?« Ida hob die Schultern. »Dunkle Haare und eine relativ dunkle Haut. Nicht wie die Menschen hier, sondern wie welche aus dem Süden.«

»Araber?«

»Kann sein, Mr. Sinclair.«

Ich fragte weiter. »Und Sie sind nicht zur Polizei gegangen, Mrs. Cobin?«

Sie warf mir einen verächtlichen und auch bitterbösen Blick zu.

»Zur Polizei gegangen? Wo denken Sie hin? Ich habe kein Vertrauen zu denen. Was hätten die wohl mit mir gemacht, wenn ich mich an sie gewandt hätte? Ausgelacht. Ja, ausgelacht. Wer von denen glaubt denn schon einer wie mir. Die würden doch kaum mit mir reden, und sie hätten gefragt, ob ich überhaupt nüchtern bin. Wer in einem Haus wohnt wie ich, der ist bei den Bullen untendurch. Sie sind ja verdammt oft in unserer Kaserne. Ich will Ihnen sagen, daß sie da mit ihrem Auftreten keine Ehre bereiten. Da spielt sich jeder kleine Bulle auf.« Sie nickte. »Also habe ich der Polizei nichts gesagt.«

»Und was ist mit den beiden Männern gewesen?« wollte Suko wissen.

»Die kamen nach zwei Tagen wieder. Sie waren so freundlich. Ich habe damals auf dem stinkenden Fischmarkt geputzt. Sie fingen mich ab, als ich Feierabend hatte und fragten mich, ob ich ihren Vorschlag überlegt hätte. Ich erklärte ihnen, daß sie verschwinden sollten, was sie nicht taten. Sie blieben und boten mir Geld.«

»Wieviel?«

»Habe ich vergessen. Ich spuckte sie wieder an und lief weg. Sie riefen mir noch nach, daß sie meinen Sohn trotzdem bekommen würden. Von da an hatte ich Angst. Verdammte, hundsgemeine Angst. Das können Sie sich nicht vorstellen. Sammy ist oder war mein ein und alles. Aber ich wußte auch, daß sie nicht aufgeben würden. Heute ist es dann passiert. Da kam ich nach Hause und fand diesen verdammten Zettel auf dem Kopfkissen. Ich hatte schon die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, daß etwas nicht stimmte. Und ich hatte recht.«

»Man hat Ihren Sohn geholt«, sagte Suko. »Gab es irgendwelche Zeugen? Hat jemand was gesehen?«

»In einem derartigen Haus sieht niemand was.«

Da konnten wir uns nicht hineindenken. Zwar lebten auch wir nicht in einer Villa, aber so schlimm waren die Zustände bei uns weiß Gott nicht.

»Mit wem haben Sie über Ihre Probleme gesprochen?«

»Mit keinem, Mr. Sinclair.«

»Dann sind wir also die ersten. Und Sie wissen auch nicht, ob die Männer es auf Ihren Sohn abgesehen haben oder auch noch auf weitere Kinder? Sehe ich das richtig?«

»Ja.«

»Können Sie die Männer beschreiben?«

Sie wedelte mit den Armen. »Ja, und nein. Das waren keine Mitteleuropäer. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich bin ja völlig von der Rolle gewesen. Ich habe auch keine Fragen gestellt. Meine Antwort bestand aus Speichel.«

»Haben Sie denn mal überlegt, weshalb man Ihren Sohn entführt hat?« erkundigte sich Shao.

Ida Cobin schaute auf ihre Knie. »Ich möchte daran nicht denken, Shao. Es ist einfach zu furchtbar. Auch ich lese Zeitungen. Oft genug steht darin, was man Kindern antut. Das geht bis hin zum Mord. Wenn ich mir vorstelle, daß Sammy…«, sie konnte nicht weitersprechen und fing wieder an zu weinen.

Shao nahm sie in den Arm. »Noch ist nichts sicher, Ida. Sie haben uns auf Ihrer Seite, und ich denke, daß wir uns an die Suche nach Ihrem Sohn machen.«

»Wo wollen Sie denn da anfangen.«

»Bei Tanner«, sagte ich. Diese Antwort galt weniger Ida Cobin als Suko, der mich begriffen hatte.

»Telefon oder hinfahren?« fragte er.

»Beides.«

»Okay, dann komm.«

Shao war überrascht. »He, was wollt ihr denn bei diesem alten Griesgram?«

Suko bückte sich und hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn. »Das erzählen wir dir später, denn es ist möglich, daß uns das Schicksal einen Hinweis gegeben hat…«

***

Der Chief Inspektor hielt sich in seinem Büro auf, stand aber kurz davor, Feierabend zu machen. Hätten wir uns nicht telefonisch angemeldet, wäre er schon weg gewesen. So aber war er geblieben, bot uns Plätze an, aber keinen Kaffee, weil Glenda Perkins unseren Geschmack zu stark verdorben hatte, wie er meinte.

Seine Miene war nicht die hellste. Er schaute uns griesgrämig an.

Ob er noch an die Beerdigung des Kollegen dachte oder daran, daß wir ihn mal wieder störten, wußten wir nicht, aber der Grund war ein andere, denn er erklärte uns, daß er seiner Frau versprochen hatte, pünktlich zu Hause zu sein.

»Daraus wird ja wohl nichts.«

»Kommt ganz darauf an«, sagte ich.

»Vergiß es, John. Außerdem habt ihr beide bei meiner Frau einen Stein im Brett. Kann mir den Grund auch nicht denken. So tolle Burschen seid ihr doch nicht.«

Wir mußten beide lachen. Es konnte auch daran liegen, daß wir Tanners Nichte mal geholfen hatten, als sie kurz davor gestanden hatte, in die Fänge einer Sekte zu geraten.

»Zur Sache. Worum geht es?«

»Um William Hurt.«

»Den Toten?«

»Nicht direkt, Tanner«, sagte Suko. »Mehr um die Fälle, um die er sich gekümmert hat.«

Tanners Gesicht erhielt noch tiefere Falten. »Jetzt macht mich nicht irre. Ich habe nichts damit zu tun gehabt. Hurt arbeitete undercover. Er war für sich selbst verantwortlich. Ich glaube kaum, daß sein Job euch tangiert.«

»War da nicht etwas mit verschwundenen Kindern?« hakte ich nach.

Tanner zeigte uns ein säuerlich verzogenes Gesicht. »Gerüchte. Alles Gerüchte.«

»Deswegen schneidet man ihm die Kehle durch?«

»Mal langsam. Da ist nichts bewiesen. Es können auch andere Personen gewesen sein. Die Kollegen haben eine Sonderkommission gebildet. Man arbeitet daran. Es ist verdammt schwer, weil Hurt so gut wie keine Aufzeichnungen hinterlassen hat.« Er bekam den berühmten Bullenblick. »Mal anders gefragt, weshalb interessiert euch das so plötzlich? Habt ihr eine Eingebung bekommen oder wie?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Eingebung, Tanner. Dafür brandheiße Informationen aus erster Hand.«

Der Chief Inspektor nahm eine schon angerauchte Zigarre aus dem Ascher und nickte uns zu. »Da bin ich mal gespannt, was ich da zu hören bekomme.«

»Kannst du auch, Tanner.«

Suko und ich berichteten abwechselnd, was wir von Ida Cobin erfahren hatten. Wir sahen Tanner nicht an, ob er uns glaubte, er hielt sich erst mal bedeckt. Nur seine kalte Zigarre wanderte dabei von einem Mundwinkel in den anderen. Er dachte nicht daran, sie anzustecken, da er sich ja das Rauchen abgewöhnen wollte.

Auch später, als wir mit unserem Bericht fertig waren, sagte er noch nichts. Er legte nur die Zigarre wieder zurück in den Ascher, da sie ihn beim Reden störte. Danach stellte er uns eine für ihn seltsame Frage. »Was sagte denn euer Gefühl?«

»Unser Gefühl sagt uns, daß die Sache heiß ist!« erklärte ich.

»Du bist auch der Meinung, Suko?«

»Sicher.«

»Was könnte ich denn für euch tun?«

Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Wir müssen einfach wissen, ob dieser Sammy Cobin das einzige verschwundene Kind ist, oder ob es mehrere gibt. Hurt hat doch nach verschwundenen Kindern gesucht, wie du selbst gesagt hast. Wir wollen das nicht mehr als Gerücht ansehen und glauben jetzt, daß mehr dahintersteckt.«

»Ein Kinderpornoring?«

»Kann sein.«

»Es wäre für mich die einzige akzeptable Möglichkeit«, sagte ich.

»In der letzten Zeit haben sich die Fälle ja gehäuft. Nicht nur auf dem Kontinent, auch hier in England. Da kann man annehmen, daß dahinter schon Methode steckt.«

»Und William Hurt ist diesen Schweinen möglicherweise auf die Spur gekommen. So dicht war er ihnen auf den Fersen, daß sie ihn umgebracht haben.«

»Das nehmen wir an«, sagte Suko.

Tanner rieb sein Gesicht. »Wenn das so ist, müßten wir bei Hurt ansetzen. Es ist auch traurig, daß die Mutter des kleinen Sammy nicht so viel gesehen hat, um die beiden identifizieren zu können. Die Beschreibungen sind mehr als vage.«

»Gibt es denn eine Kartei, in der sie nachschauen könnte?« erkundigte sich Suko. »Habt ihr so etwas Spezielles angelegt?«

»Nicht wir«, sagte Tanner. »Oder nicht in meiner Abteilung. Das wäre eine Sache für die Metropolitan Police oder für Scotland Yard. Versucht es zuerst bei euch. Wir können ja zweigleisig fahren. Ihr kümmert euch um die Frau, während ich mal nachhöre, ob die Kollegen mehr über Hurts letzte Einsätze wissen. Wenn wir eine Zange bilden, treffen wir uns möglicherweise.«

»Ja, das wäre nicht schlecht«, gab ich zu. »Kannst du denn auf die Schnelle herausfinden, wie Hurts letzte Aktivitäten ausgesehen haben? Wo er verkehrt hat. Stammkneipe, Anlaufstelle und so. Er wird sich ja eine Legende aufgebaut haben.«

»Mache ich alles. Nur glaube ich nicht, daß es großen Erfolg bringen wird. Denn das haben die Kollegen, die sich um den Mordfall kümmern, auch schon getan. Ich sehe eher eine Chance in der Statistik. Sollte sich herausstellen, daß es eine Häufung von verschwundenen Kindern gibt, können wir da einhaken.«

Der Meinung waren wir auch. Allerdings trug Suko seine Bedenken vor. »Ich will ja nicht schwarzmalen«, sagte er, »aber ich könnte mir vorstellen, daß wir keine Statistik bekommen. Wenn Kinder geraubt werden, sind es doch solche, die aus den ärmsten Verhältnissen stammen und nicht vermißt werden, abgesehen von ihren Eltern. Und die werden kaum zur Polizei laufen. Das habt ihr ja selbst bei dieser Ida Cobin erlebt. Da kann man die Statistik schon täuschen, denke ich.«

»Stimmt«, meinte Tanner.

»Ist aber trotzdem ein Versuch wert«, beharrte ich.

»Gut.« Tanner schlug auf den Schreibtisch. »Dann werden wir mal sehen, was sich machen läßt. Wie seid ihr zu erreichen?«

»Zur Not über die Handys. Die Nummer hast du?«

»Soll das heißen, daß ihr noch aktiv werden wollt?«

»Der Tag ist noch nicht beendet. Wir haben erst den frühen Abend und keine Nacht.«

Tanner lachte. »Das muß ich mir für meine Frau merken. Sie wird sich freuen.«

»Sag ihr nicht, daß wir dich darauf gebracht haben.«

»Keine Sorge, John, sie soll weiterhin eine gute Meinung von euch haben.«

Das Telefon schlug an. Tanner sah aus, als wollte er nicht abheben, doch schließlich siegte sein Pflichtbewußtsein. »He, das ist aber schön, dich mal wieder zu hören. Möchtest du Suko sprechen?« Er lachte. »Keine Sorge, ich gebe ihn dir. Es ist Shao«, sagte er zu Suko gewandt.

Suko hörte zu und fragte: »Ist sie denn nicht zu überzeugen?« Er wartete die Antwort ab und sagte dann: »Festhalten können wir die Frau nicht. Wir wissen ja, wo sie wohnt. Dann soll sie sich eben ein Taxi nehmen. Das zahlen wir dann.« Er hörte wieder zu und meinte:

»Ja, wir werden auch heute noch eintreffen. Bis später.«

Suko hob die Schultern, nachdem er aufgelegt hatte. »Tut mir leid, aber festbinden können wir die Frau nicht. Sie will unbedingt wieder in ihre Wohnung. Alles andere werden wir dann morgen regeln.«

Ich schaute Tanner an. »Es sei denn, unser Freund kommt uns noch mit Ergebnissen, mit denen wir etwas anfangen können.«

»Macht euch nur nicht zu große Hoffnungen.«

»Falls du doch Erfolg haben solltest, du erreichst uns beim Yard. Mal schauen, was die Kollegen in ihren Computern haben. Diesmal hoffe ich auf eine Statistik…«

***

Es gab bei uns wirklich so etwas wie eine Abteilung für Statistik, in der alles gesammelt wurde, was an Informationen einging, die irgendwie mit Verbrechen zu tun hatte.

Die Abteilung war rund um die Uhr besetzt, so daß wir auch Kollegen fanden, die wir ansprechen konnten.

Begeistert war man über unser Erscheinen nicht, da wir in eine kleine Geburtstagsfeier hineinplatzten, bei der kein Alkohol, sondern Saft und Kaffee getrunken wurden. Der Chef feierte mit. Er hieß Clayton Ray und stammte aus den Staaten, wo er auch promoviert hatte. Vom Sehen her kannten wir ihn. Auf der Beerdigung war er nicht gewesen. Er hatte uns sehr schnell gesehen und kam mit säuerlich verzogener Miene auf uns zu, in der rechten Hand ein Glas mit Saft und in der linken ein Pizzastück.

Sein Haar war dunkelblond, wuchs als Mähne auf seinem Kopf und fiel bis über die Ohren hinweg. Wer ihn sah, dachte automatisch an einen Spät-Hippie. Dazu paßte auch die legere Kleidung.

Ein buntes Hemd unter der grauen Strickjacke. Die ebenfalls graue Hose sah aus, als wollte er damit auf den Bau gehen. Ray war um die Vierzig. Die Brille mit dem dunklen Gestell ließ ihn älter aussehen. Man durfte sich von seinem Äußeren nicht täuschen lassen. Er gehörte zu den besten Informatikern und Mathematikern, die Scotland Yard aufzubieten hatte.

»Essen Sie ruhig zu Ende«, sagte ich.

»Ja, Sinclair, das muß ich auch.« Er schob sich das letzte Stück Pizza in den Mund, mampfte, trank noch einen Schluck und war schließlich bereit, mit uns zu reden. Die Hände wischte er an einer Serviette sauber, die er dann in die Hosentasche steckte. »Wahnsinn, Sie kommen direkt zu zweit. Zuviel der Ehre.«

»Schön, daß wir Sie noch angetroffen haben«, meinte Suko.

»Reiner Zufall. Eigentlich bin ich gar nicht mehr hier. Ein Kollege hat Geburtstag, und da konnte ich mein Abendessen ausfallen lassen.« Er grinste. »Komisch, was? Daß Leute in dieser nüchternen Computerwelt noch feiern können.«

»Gemütlich ist es nicht«, gab ich zu und warf den mir unbekannten Geräten skeptische Blicke zu. Selbst die Schreibtische der Mitarbeiter besaßen den gleichen, graugrünen Lack.

»Sie haben doch sicherlich ein Büro.«

Er lächelte mich an. »Klar, ich wollte gerade vorschlagen, dorthin zu gehen.«

Die anderen Kollegen schauten uns zu, wie wir durch eine Tür verschwanden und einen Raum betraten, in dem natürlich auch ein großer PC stand, und es unter anderem eine Sitzecke mit gepolsterten Stühlen gab, die sich um einen Tisch gruppierten.

»Ich kann Ihnen noch Getränke von der Feier holen, wenn Sie möchten«, sagte er.

Wir lehnten dankend ab.

»Dann mal raus mit der Sprache.« Clayton Ray ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte einen Arm über die Lehne. »Was treibt Sie denn zu dieser späten Stunde noch zu mir?«

»Wir hoffen, daß Sie uns bei einem bestimmten Problem helfen können«, sagte Suko.

Ray breitete die Arme aus. »Nur zu, ich bin zu jeder Schandtat bereit. Ich muß nur wissen, worum es geht.«

»Das ist nicht einfach zu erklären, weil wir mehr einem Gerücht folgen als einem konkreten Verdacht, Mr. Ray. Es geht um folgendes…« Suko berichtete, weshalb wir ihn besucht hatten, und der Experte hörte sehr interessiert zu. Zwischendurch nahm er die Brille ab und putzte seine Gläser blank. Schließlich, als Suko ihm alles gesagt hatte, nickte er uns beiden zu.

»Das ist eine haarige Sache. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da unbedingt weiterhelfen kann.«

»Warum nicht?«

»Ich denke, daß die Kinder, sollten sie denn verschwunden sein, nicht gemeldet wurden. Sie haben mit einer Frau gesprochen, und sie ist auch nicht zur Polizei gegangen. Warum hätten andere das tun sollen, frage ich Sie?«

»Das wissen wir«, sagte ich. »Sie müssen uns als Strohhalm-Menschen sehen, die wirklich nach allem greifen, das sich ihnen bietet. Wir haben keinen anderen Hinweis.«

»Und was ist mit dem toten Kollegen Hurt?«

»Um den werden wir uns später kümmern. Sie sind greifbarer als er. Das verstehen Sie doch.«

»Klar.« Er kratzte sich am Kinn, stand auf und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er schaltete den PC ein, telefonierte mit einem Kollegen, wobei er über bestimmte Programme mit ihm sprach, die er abrufen wollte. Ray checkte vor.

Wir waren sitzengeblieben und saßen so ungünstig, daß wir ihn nicht sehen konnten, da er hinter dem Apparat verschwunden war.

Nach dem Gespräch rollte er mit dem Stuhl zur Seite und meinte nur: »Wir können es versuchen.«

»Und wie?« fragte ich.

»Der Kollege lädt mir das Programm rüber.«

»Welches Programm?«

»Wir haben vermißte Personen aufgelistet in Männer, Frauen und Kinder. Wenn Sie wirklich mit Ihrem Verdacht recht haben, könnte da etwas zu machen sein. Es dauert nur noch etwas, bis das Programm überspielt worden ist.« Er schob seine Brille hoch. »Ehrlich gesagt, ich bin auch kein Engel, aber was Sie mir da erzählt haben, das hat mich schon getroffen. Kinder, die geraubt werden um dabei irgendwelchen Perverslingen in die Hände zu fallen, das läßt bei mir den Kamm schwellen. Das ist eine Sauerei.«

»Noch steht es nicht fest«, sagte Suko.

»Welchen Grund könnte es denn noch geben?« fragte er und beobachtete dabei den Bildschirm.

»Wir wissen es nicht, denn wir stehen erst am Beginn. Es sind nach wie vor nur Gerüchte.«

»Ja, ja«, erwiderte er stöhnend. »Wollen wir hoffen, daß sie es auch bleiben.«

Damit hatte er uns aus der Seele gesprochen. Mir zumindest fiel es schwer, daran zu glauben. Wenn ich auf meinen Bauch hörte, dann sagte er mir, daß schon etwas mehr dahintersteckte. Möglicherweise etwas, das uns beruflich traf, und mit verschwundenen Kindern hatten wir schon öfter zu tun gehabt. Vor einigen Tagen noch war ich mit Grace Felder zusammengetroffen, einer Pfarrerstochter, die ich in Paxton kennengelernt hatte, als ich dort dem Rätsel der verschwundenen Kinder nachgegangen war.

»So, das Programm ist da«, sagte Clayton Ray und rollte seinen Stuhl wieder zurecht.

Uns hielt es nicht mehr am Tisch. Wir wollten sehen, was der Bildschirm hergab. Ray hatte sich in das Programm eingeklickt und auch gleich die Seite mit den verschwundenen Kindern aufgeschlagen. »Das sind die, die im Großraum London vermißt werden und gemeldet wurden«, erklärte er uns. »Sehen Sie selbst. Es sind nicht viele, aber darauf wollen Sie ja nicht bauen.«

»Nein, nicht direkt. Es geht uns mehr um den Mittelwert, Mr. Ray. Sind mehr verschwunden als üblich?«

»Welchen Zeitraum meinen Sie?«

»Sagen wir«, ich überlegte kurz, »vier Wochen?«

»Nein, zu wenig. Drei Monate.«

»Gut.«

»Oder ein halbes Jahr?«

»Nein, bleiben wir bei den drei Monaten.«

Clayton Ray klickte wieder herum. Eine andere Graphik erschien auf dem Monitor und zugleich auch eine Vergleichskurve zu den Monaten, die davor lagen.

In London waren in den letzten zwölf Wochen vier Kinder verschwunden. Ihr Verschwinden war der Polizei gemeldet worden. In den Monaten davor waren es einmal fünf und einmal drei. Das statistische Mittel war also gewahrt worden.

Clayton Ray hob die Schultern. »Wenn Sie jetzt einen Kommentar von mir hören wollen, dann kann ich Ihnen den geben, muß Sie zugleich enttäuschen, denn Sie sehen ja selbst, daß sich nicht viel ver ändert hat. Es ist alles beim alten geblieben. Zwar traurig für jedes Kind, das verschwand, aber leider wahr.«

»Wissen Sie, was mit den Kindern geschah? Ob sie starben, verunglückten, umgebracht wurden oder…«

»Nein, das nicht. Da müßten Sie sich an die zuständigen Kollegen wenden. Wir haben damit nichts zu tun. Wir können immer nur die nackten Zahlen bieten. Daß sich Schicksale dahinter verbergen, ist mir klar, nur ist es nicht meine Aufgabe, sie aufzuklären. Ich denke, Sie verstehen das.«

»Natürlich«, sagte ich.

»Enttäuscht, Mr. Sinclair?«

Ich lächelte bitter. »Wären Sie das nicht an meiner Stelle?«

»Ja, das wäre ich. So gern ich Ihnen auch behilflich gewesen wäre, mehr kann ich nicht für Sie tun. Beim besten Willen nicht. Da muß ich leider passen.«

»Danke jedenfalls für die Mühe, Mr. Ray.«

»Ach, hören Sie auf. Ich wollte, es wäre anders gekommen. Aber man kann ja nichts herzaubern.« Er sah unsere enttäuschten Gesichter und wollte uns Mut machen. »Sicherlich gibt es noch einen anderen Weg, den Sie gehen können.«

»Bestimmt.«

Wir hatten hier nichts mehr zu tun und verabschiedeten uns ziemlich bedrückt.

»Und jetzt?« fragte Suko, als wir die Abteilung verlassen hatten und im Flur standen.

»Wir rufen Tanner an.«

»Was willst du von ihm?«

»Ich will mehr über Hurt wissen. Wir müssen uns an ihn halten. Er muß, verdammt noch mal, etwas hinterlassen haben.«

Suko war skeptisch. »Einer, der undercover arbeitet? Ich weiß nicht, John. Dessen Tarnung ist perfekt. Außerdem war das mit den verschwundenen Kindern nur ein Gerücht und…«

»Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Daß Sammy Cobin verschwunden ist, das kannst du nicht als Gerücht ansehen. Das ist eine Tatsache.«

»Stimmt, John. Wenn Hurt etwas hinterlassen hat, dann hat er es in seinem Kopf gespeichert und nicht auf einer Diskette. Das wäre viel zu riskant gewesen.«

»Ich möchte trotzdem in seine Wohnung.«

»Bitte, ich auch.«

Über Handy nahm ich mit Chief Inspektor Tanner Verbindung auf. »Endlich meldet ihr euch.«

»Warum? Gibt es Neuigkeiten?«

»Nein, ich dachte bei euch…«

»Überhaupt nichts. Die Statistik sagt leider nichts aus. Sie hat sich in den letzten Wochen nicht erhöht.«

Er blies in den Hörer. »Soll ich nun aufatmen oder nicht?«

»Besser nicht, Tanner. Wir bleiben am Ball. Ich bin sicher, daß wir etwas finden werden.«

»Wo?«

»In Hurts ehemaligem Umkreis. In der Wohnung. Hat er in einer bestimmten Kneipe verkehrt? Hatte er Freunde, Bekannte, vielleicht Vertraute?«

»Nein. Ich habe mich erkundigt. Nichts von dem trifft richtig zu. Hurt hat ein Schattendasein geführt.«

»Es muß doch jemand bei der Polizei gegeben haben, dem er vertraut hat. Einen Vorgesetzten, der ihm den Rücken deckte, wenn es mal hart auf hart kam.«

»Klar, den gibt es. Nur ist der gute Mann im Winterurlaub. Zwar zu erreichen, aber…«

»Komm, Tanner, vergiß es. Wir machen uns selbst auf die Socken und untersuchen Hurts Umfeld.«

»Da kann ich euch mit einigen Informationen dienen.«

»Wenigstens etwas.«

Wir erfuhren, wo er gewohnt hatte. Keine sehr gute Adresse. Auf der anderen Seite der Themse, nahe den Werften und noch in Blickweite der Tower Bridge. Auch nicht weit von einer Bahnlinie entfernt.

»Sehr gut, danke.«

»Ihr wollt hin?«

»Ja, und zwar jetzt.«

»Auch in die Wohnung?«

»Sicher. Ist sie noch versiegelt?«

»Nein, nicht mehr.«

»Wer hat einen Schlüssel oder könnte ihn haben? Wir wollen die Tür nicht eben aufbrechen.«

»Da gibt es einen Verwalter«, erklärte Tanner und lachte dabei.

»Ich hatte mir schon gedacht, daß unser Gespräch so laufen würde und habe deshalb vorgesorgt. Der Mann heißt Finch. Ihr findet ihn im selben Haus in der unteren Wohnung.«

»Danke. Weiß er Bescheid?«

»Nein, gesprochen habe ich nicht mit ihm. Ich habe die Informationen auch von den Kollegen bekommen, die sich wunderten, weshalb gerade ich gefragt habe. Ich gehöre der Sonderkommission nicht an, die sich um den Mord kümmert.«

»Weißt du denn, in welche Richtung die Kollegen ermitteln?«

»Ja, die Ost- oder Balkanmafia.«

»Vielleicht gar nicht mal so verkehrt, denn Ida Cobin hat die beiden Typen ja so ähnlich beschrieben.«

»Weiß ich nicht, John. Ich halte mich zunächst da raus. Das ist noch euer Bier. Wenn ihr euch schon so reinhängt in die Sache, habt ihr das Gefühl, daß nicht nur ein normaler Kriminalfall dahinterstecken könnte, sondern etwas, das in euer Gebiet fällt?«

»Der Gedanke läßt mich in der Tat nicht los.«

»Andere hätte ich ausgelacht, euch wünsche ich viel Glück dabei. Also fahrt in die Druid Street.«

»Hört sich an wie Druiden.«

Tanner lachte. »Denke ich nicht, daß der Name damit etwas zu tun hat, John. Viel Glück.«

»Danke, Tanner.«

Ich hatte das Handy so weit vom Ohr weggehalten, um Suko mithören zu lassen. »Was sagt dein Gefühl, John?«

»Daß wir uns auf der richtigen Spur befinden.« Ich steckte das Handy wieder weg.

»Okay, dann laß uns fahren…«

***

Es war sowieso kein heller Tag gewesen, dementsprechend finster lag die Dunkelheit über London. Natürlich funkelten in der City die Lichter, und auch die zahlreichen Sehenswürdigkeiten waren angestrahlt. Dazu gehörte auch die Tower Bridge, die selbst aus relativ großer Entfernung zu sehen war. Sie schien über dem Wasser zu schweben, ein mächtiges Monument, das einfach zu London gehört wie die Freiheits-Statue zu New York.

Südlich des Flusses wurde es düster. Hier und an der anderen Flußseite verteilten sich die Werften, die Docks. Nicht mehr alle Stätten waren in Betrieb, aber auf den größten wurde noch gearbeitet. Die bis in den späten Abend hinein zu hörende Geräuschkulisse hörten die Bewohner dieser Gegend schon nicht mehr. Ebenso wenig wie den Zug, der hier vorbeifuhr.

Wir waren über eine Brücke über den Gleisen hergefahren und bogen nun nach rechts in die Druid Street ein. Unser Ziel war die Nummer acht. Wir hofften, noch einen Parkplatz zu finden, was nicht einfach war. Es gibt Straßen, die werden von Bäumen flankiert, hier aber standen die Wagen.

Alte Fassaden. Manche Treppenaufgänge waren von Leuten besetzt, die es trotz der Kälte nicht in die Wohnungen getrieben hatte, oder die keinen anderen Ort fanden.

Ich stellte den Rover schließlich in die zweite Reihe, und wir stiegen aus. Die Wagentüren waren noch nicht richtig zugefallen, als wir Besuch bekamen. Zwei junge Männer in dunklen Staubmänteln lösten sich aus dem Schatten einer Wand und kamen auf uns zu.

»Ihr wollt doch nicht hier parken, oder?«

»Doch«, sagte Suko.

Beide lachten.

»Und ihr gebt auf den Wagen acht«, erklärte ich, wobei ich mit einem Schein winkte.

Das Lachen veränderte sich. Es wurde fast fröhlich. »Wenn das so ist. Wo wollt ihr denn hin?«

»In die Nummer acht.«

»Gut, wir passen auf.«

»Das möchte ich euch auch raten«, sagte Suko. Unter seinem Blick verging den beiden das Lachen. Sie spürten, daß hier zwei Männer standen, die sich nicht so leicht einschüchtern ließen.

Bis zum Haus waren es nur ein paar Schritte. »Finch, heißt der Knabe, nicht?«

Ich nickte.

»Dann werden wir mal schauen, ob er zu Hause ist.«

Er war es. Er öffnete uns auch die Tür. Aus dem Zimmer hörten wir Schüsse, die den Mann im grauen Unterhemd und der ausgebeulten Jogginghose nicht störten. In seinem Gesicht wuchs ein dünner, struppiger Bart. Aus dem Gestrüpp wehte uns eine Alkoholfahne entgegen. Breitbeinig stand der Mann auf der Schwelle.

»Was wollt ihr?«

»Den Schlüssel zu Hurts Wohnung.«

»Seid ihr Bullen?«

»Das zwar nicht, aber trotzdem ja.«

Er bekam unsere Ausweise zu sehen und zog sich zurück. »Ich beuge mich der Staatsgewalt. Wartet hier, ich hole das Ding.« Sehr schnell kehrte er zurück und drückte mir den Schlüssel zur Wohnung in die Hand. »Dritte Etage.«

»Danke.«

Wir gingen hoch. Er rief uns noch nach, daß wir ihm den Schlüssel wieder vorbeibringen sollten, dann zog er sich in seine Bude zurück und ließ uns allein.

Das Treppenhaus war nur schwach beleuchtet. Da die Türen der Wohnungen nicht dicht schlossen, hörten wir zahlreiche Geräusche und Stimmen. Man lebte hier nicht unbedingt leise.

Auf jeder Etage wohnten zwei Parteien, auch in der dritten. William Hurt hatte links gewohnt. Am Schloß entdeckten wir noch die Reste des Polizeisiegels.

Der Schlüssel paßte. Ich drehte ihn zweimal herum, dann konnte ich die Tür aufdrücken.

Ein muffiger Geruch schlug uns im kleinen Flur entgegen. Hier hätte mal gelüftet werden müssen, aber das war nicht unser Problem. Die Wohnung eines Verstorbenen zu betreten, hinterläßt bei mir immer eine gewisse Bedrückung. Das war auch hier nicht anders. Ich fühlte mich überhaupt nicht gut und kam mir irgendwie als Einbrecher vor.

Suko war schon in einen Raum an der linken Seite verschwunden.

Er hatte auch Licht gemacht und schaute sich in der Küche um, in der noch das Geschirr in der Spüle stand.

Es gab noch ein Zimmer und eine davon abgetrennte Toilette. Dort blickte ich mich um. In der Naßzelle sah ich keine Dusche. Die hatte sich Hurt selbst gebaut und in den Wohnraum gestellt, der zugleich auch sein Arbeits- uns Schlafzimmer war.

Ein alter Schreibtisch mit einem normalen PC fiel mir als erstes auf. Regale mit Büchern, eine Glotze, eine Hi-Fi-Anlage, leichte Sessel, ein kleiner, viereckige Tisch und einige Flaschen mit Schnaps, die auf der Fensterbank standen. An einer Seite stand das Bett. Es war eine Couch, die sich ausziehen ließ und auch ausgezogen war.

Daß die Kollegen die Wohnung durchsucht hatten, war nicht zu sehen. Es gab kein Durcheinander, alles wirkte so, als hätte der Mieter der Wohnung sie nur für eine halbe Stunde verlassen. Es war hell genug, denn an Licht hatte der Mann nicht gespart. So konnten wir alles sehen, was wichtig war, doch ich fragte mich, was in diesem Fall tatsächlich wichtig war. Liefen wir nicht einem Phantom nach?

Bildeten wir uns nur etwas ein? Waren wir auf der falschen Fährte?

Suko war in der Küche geblieben und hatte mir den anderen Raum überlassen. Ich schaute in den Regalen nach. Nahm einige Bücher hervor und ließ sie auf flattern. Nein, es war nicht wie im Kino, denn hier flatterten mir keine Notizen entgegen.

Mein Weg führte mich auch zum Schreibtisch, auf dem der Computer stand. Ich suchte nach Disketten in den schmalen Seitenladen, entdeckte jedoch keine.

Ein leerer Papierkorb, leere Schubladen, es war zum Verzweifeln.

Nachdem ich etwas wütend mit der Hand auf den Monitor geschlagen hatten, nahm ich mir ein anderes Ziel vor. Neben der Tür stand ein schmaler Kleiderschrank. Viel Klamotten hatte Hurt nicht gehabt. Das wenige verteilte sich auf einer Stange hängend und in drei Fächern.

Optimistisch war ich nicht. Trotzdem machte ich mich auf die Suche. Meine Hände glitten in Mantel-, Jacken- und Hosentaschen, die allesamt leer waren.

Bis auf eine.

Es war die linke Außentasche einer Jeans. Mein Glück war, daß ich die Finger sehr lang gemacht hatte und die Spitzen bis ans Ende der Tasche reichten.

Dort steckte etwas, und es knisterte zwischen meinen Fingerkuppen. Ein zusammengeknüllter Zettel, den ich behutsam hervorholte.

Suko betrat den Raum. Seine Stimme klang nicht eben fröhlich.

»Sorry, nichts gefunden. Du, John?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Wieso?«

Ich war dabei, mit spitzen Fingern den Zettel auseinanderzufalten.

»Das hier habe ich gefunden.«

»Ach. Und?«

Ich lachte leise. »Mal schauen, ob uns William Hurt wirklich etwas überlassen hat.«

Suko trat neugierig näher und schaute zu, wie der Zettel größer wurde. Seine Maße waren etwas die Hälfte eines DIN-A4-Blattes groß. Platz genug, um etwas zu notieren.

Das hatte Hurt auch getan. Mit einem schwarzen Kugelschreiber hatte er Notizen hinterlassen, die Suko und ich mit großem Interesse lasen.

Es waren nur Stichworte. Wenn wir ehrlich waren, hatten wir nicht damit gerechnet, so etwas zu finden.

»Was steht da?« flüsterte Suko.

»Soll ich es dir vorlesen?«

»Ja bitte.«

»Molkh, Salambo, Karthago, Baal…« Mehr war nicht zu lesen. Ich drehte den Kopf und schaute Suko an.

»Was soll das denn?«

»Ich weiß es auch noch nicht.«

Er tippte mit der Fingerspitze gegen den Zettel. »Auch wenn ich dir dumm erscheinen mag, mit einigen Begriffen kann ich schon etwas anfangen. Baal ist ja klar. Karthago auch. Aber was sollen Wörter wie Molkh und Salambo«

»Das gehört alles zusammen, glaube mir.«

»Denke ich mir auch. Nur wie willst du sie in einen Zusammenhang bringen? Bleiben wir mal bei Karthago. Das ist eine ziemlich alte Stadt.«

»Sicher. Sehr alt sogar, und eine phönizische Kolonie am Mittelmeer. Die Karthager haben es verstanden, ihr Reich auszubauen. Sardinien, Sizilien und Spanien standen teilweise unter ihrer Vorherrschaft. Alles noch vor Christi. Bis es dann zu den Punischen Kriegen kam und Karthago von den Römern zerstört wurde.«

»Sehr schön. Aber was hat das mit unseren verschwundenen Kindern zu tun? Oder auch mit Hurt? War er ein Hobby-Archäologe, John?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Dann frage ich mich, warum er sich diese Notizen gemacht hat.«

»Vergiß den Namen Baal nicht.«

»Klar, den kennen wir ja. Unseren Lieblingsgötzen. Die Karthager haben ihn verehrt – oder?«

»Unter anderem. Seine Herrschaft fiel in ihre Blütezeit.«

»Sie haben ihn nicht nur verehrt, sondern ihm auch Opfer dargebracht, John. Da können wir aus Erfahrung sprechen. Nicht nur Tieropfer, auch Menschen wurden ihm geweiht, und so schließt sich automatisch die nächsten Frage an. Auch Kinder?«

Ich starrte ihn an. Dabei spürte ich, wie Schweiß auf meine Stirn trat, denn Suko hatte bei mir wirklich einen wunden Punkt getroffen. »Was ist?« fragte er.

»Ich hoffe nicht, daß du recht behältst.«

»Aber es könnte eine Spur sein.«

»Mal schauen.«

Es war eine Spur, das wußten wir beide. Aber es war auch ein Puzzle, von dem die meisten Einzelteile noch fehlten. Sie zusammenzustellen, würde verdammt schwierig werden, und William Hurt konnten wir leider nicht mehr fragen.

Suko knetete gedanklich ebenso an diesem Thema herum wie ich.

»Stellt sich die Frage, John, ob er nur das hier hinterlassen hat.«

»Ich denke schon.«

»Das Schriftliche, meine ich.«

Seine Worte kamen mir etwas seltsam vor. Jedenfalls blickte ich nicht durch.

»Was meinst du damit, Suko? Worauf willst du hinaus?«

»Ich kann mir jedenfalls vorstellen, daß Hurt über gewisse Dinge gesprochen hat. Die Nachricht steckte in seiner Hosentasche. Stellt sich die Frage, warum er es dort verborgen hat. Trug er die Hose möglicherweise, als er an diese Information gelangte? Einer wie er muß einfach Kontakte gehabt haben. Davon lebt ein Undercover-Mann. Er hat bestimmt irgendwo herumgehorcht und sich schlau gemacht. Nicht gerade bei Finch, dem Hausmeister, aber in dieser Gegend gibt es Kneipen, schmuddelige Bars, auch Restaurants. Du weißt, worauf ich hinauswill?«

»Sicher. Ich stimme dir zu, Suko, und bin auch froh, daß du Finch erwähnt hast. Ihn können wir fragen. Solche Typen wissen oftmals viel. Hurt wird irgendwo sein Bier getrunken haben, um Kontakt aufzubauen.«

»Das ist ein Versuch wert.«

In der Wohnung schauten wir uns noch einmal um. Es war mehr ein Blick des Abschieds. Umgeschaut hatten wir uns genug. Die Nachforschungen mußten jetzt in eine andere Richtung führen.

Wir gingen wieder. Im Hausflur hatte sich nichts verändert. Die Leute waren und blieben in ihren Wohnungen. Es war auch kein Wetter, das jemand nach draußen lockte.

Wir schellten bei Finch, der öffnete und uns mürrisch anschaute.

Die Glotze lief im Hintergrund weiter. Nur war der Ton diesmal nicht so laut eingestellt.

Ich gab ihm den Schlüssel wieder. »Okay«, sagte er und wollte die Tür wieder schließen, die allerdings gegen meinen hochkant gestellten Fuß prallte.

»He, was soll das denn?«

»Nur ein paar Fragen.«

»Ich weiß nichts.«

»Finch…«, sagte ich gedehnt. »Das glaube ich Ihnen nicht. Nein, ich kenne Hausmeister wie Sie. Die müssen einfach Bescheid wissen, verstehen Sie? Sonst können sie ihren Job aufgeben. Als Hausmeister muß man seine Augen überall haben, und man muß auch etwas über seine Mieter wissen. Das gehört einfach dazu.«

»Ich hatte mit Hurt nichts zu tun. Nach allem, was passiert ist, bin ich froh, daß ich mich nicht um ihn gekümmert habe. Alles andere können Sie vergessen.«

»Sie wissen also nicht, wie der Mann gelebt hat?«

»Nein.«

»Wo er hinging?«

»Nein.«

Ich holte Luft. »Erzählen Sie mir nichts, Finch. Halten Sie uns nicht für dumm. Jeder Hausmeister weiß etwas über seine Mieter. Man spricht miteinander und…«

»Ich habe Ihren Kollegen schon gesagt, daß ich mit Hurt nichts am Hut hatte. Die haben mich ebenfalls ausgequetscht. Scheiße, da war nichts, verstehen Sie?«

»Er war ja so ein ruhiger Mieter«, sagte Suko.

»Ja.«

»Und ist nie weggegangen?«

»Nein. Er ging weg. Kann ja nicht immer in der Bude sitzen.«

»Wohin?«

»Keine Ahnung, Mister.«

Suko ging einen Schritt auf Finch zu. Er schaute ihn nur an, und Finch wollte protestieren, doch Suko schnitt ihm das Wort ab. »Wir sind keine Anfänger mehr. Wir kennen das Geschäft und auch die Menschen. Sie können uns nicht erzählen, daß Sie nicht gewußt haben, wo Hurt hin und wieder ein Bier getrunken hat. Auch wenn er nicht viel erzählt hat, etwas muß hängengeblieben sein.«

»Klar, er ist mal weggegangen.«

»Sehr gut.«

»Das habe ich Ihren Kollegen auch erzählt. Aber das war nichts Besonderes.«

»Wie heißt denn der Schuppen?« fragte ich.

»Oase.«

»Wunderbar. Und wo finden wir ihn?«

»Weit ist er nicht weg. Er liegt im Schatten der Eisenbahnbrücke. Ich habe mich auch gefragt, was ihn dorthin trieb. Hurt war eben anders und hatte einen anderen Geschmack.«

»Was ist denn so schlimm oder außergewöhnlich an diesem Lokal?«

Finch wand sich. »Schlimm will ich nicht sagen. Aber da verkehren doch nur die Ölaugen.«

»Wer bitte?«

»Na ja, die Araber und so. Typen, die nicht aus Europa kommen. Deshalb wohl auch der Name Oase. Für einen normalen Londoner ist das Ding eigentlich nichts. Zumindest wäre es nicht mein Fall. Aber Hurt ließ sich davon nicht abbringen.«

»Das haben auch unsere Kollegen gewußt.«

»Klar.«

»Dann werden sie auch dort gewesen sein«, sagte ich zu Suko gewandt.

Finch fühlt sich angesprochen. »Keine Ahnung, ob das so gewesen ist. Sie können ja mal nachfragen.«

»Danke für den Tip.« Ich lächelte Finch an, dem dieses Lächeln nicht suspekt war. Er wirkte so, als wollte er zurück in sein Wohnung flüchten. »Sonst fällt Ihnen nichts mehr ein? Kann durchaus sein, daß es noch andere Orte gibt, die von Hurt besucht worden sind.«

»Nein, das weiß ich nicht. Er war ziemlich verschlossen und hat nie viel geredet. Ich kenne die Gründe nicht. Ich habe auch nicht gefragt. Bis sie ihn dann gekillt haben.«

»Und da haben Sie auch nichts gesehen?«

»Wo denken Sie hin? Nichts, gar nichts. Ich… ich … bin völlig ahnungslos.«

»Gut, Mr. Finch, dann bedanken wir uns für Ihre Auskünfte. Geben Sie weiterhin acht.«

»Klar, mache ich.«

Wir zogen uns zurück. Finch schloß die Tür, so daß wir sprechen konnten, ohne daß er uns hörte. »Zufrieden?« fragte Suko mich.

»Nein, aber es ist zumindest eine Spur.«

»Genau. Und wenn ich über die Worte auf dem Zettel nachdenke und mir dazu noch das Lokal Oase vorstelle, dann scheinen die Dinge doch zu passen. Es deutet einiges auf Arabien hin oder so ähnlich.«

Karthago, Baal, Salambo, das war schon orientalisch. Mir wollte nur nicht in den Kopf, was William Hurt mit einem Götzen wie Baal zu tun gehabt hatte. Natürlich gab es Theorien. Es konnte sich um eine Verschwörung der Anhänger des Baal handeln, der Hurt auf die Spur gekommen war. Das war möglich, denn gerade in der heutigen Zeit schlossen sich immer mehr Menschen zu Gruppierungen zusammen, die irgendwelchen Götzenbildern nacheiferten. Da konnte das Lokal durchaus eine Anlaufstelle gewesen sein.

Draußen gab es unseren Wagen noch. Er war auch heil geblieben, weil die beiden Typen aufgepaßt hatten. »Alles klar bei euch?« fragte ich sie.

»Immer. Ist der Job beendet?«

»Ja.«

Sie verzogen sich. Zwar hatte Finch erzählt, daß wir zu Fuß gehen konnten, doch darauf verzichteten wir, da wir mobil sein wollten.

Deshalb stiegen wir in den Rover.

Ich warf einen Blick auf die Autouhr. Es war nicht zu früh und auch nicht zu spät für einen Besuch in der Oase. Gerade die richtige Zeit, die wir nutzen wollten.

»Gespannt?« fragte ich.

Suko hob die Schultern. »Nicht nur das. Ich glaube beinahe, daß wir den roten Faden endlich in den Händen halten.«

»Zu wünschen wäre es…«

***

Über die Brücke hinweg waren wir auf dem Hinweg ja gefahren.

Die Gleise der Eisenbahn schimmerten in der Dunkelheit. Sie lagen tiefer, und auf gleicher Höhe befand sich auch das Lokal. Warum man die Bude gerade dorthin gestellt hatte, wußte ich nicht. Sie stand einsam, denn andere Häuser gab es nicht in der unmittelbaren Umgebung. Und auch keine direkte Straße, die hinführte. Über einen durch Reifen geschaffenen Weg erreichten wir das Ziel und stellten den Rover neben einigen anderen Wagen ab.

In der Dunkelheit war der Anstrich der Kneipe nicht genau zu erkennen. Ich tippte auf grün. Die Lampe an der Tür leuchtete so schwach, daß die Farbe kaum hervortrat. Weiter entfernt, wo die Gleise feucht schimmerten, ragten Signallampen empor. Sie sahen aus wie die deformierten Arme von Skeletten. Wenige Lichter leuchteten nahe der Schienen. Im Moment fuhr kein Zug. Wenn einer vorbeiratterte, dann war er sicherlich auch in dem barackenähnlichen Lokal zu hören.

Aus ihm drangen orientalische Klänge, die fremd auf uns wirkten.

Das Lokal hatte kleine Fenster. Einige waren gekippt. Qualm sickerte aus den Öffnungen hervor wie kriechender Nebel.

Die Eingangstür war geschlossen, aber es gab einen Spion und einen Klingelknopf, den Suko drückte. Ich hielt mich im Hintergrund. Suko war als Asiate ebenfalls so etwas wie ein Exot. Er hatte sicherlich mehr Chancen, eingelassen zu werden.

Zuerst schaute jemand durch das Loch, das bekamen wir mit. Die Person sah nur Suko, war zufrieden und öffnete die Tür. Schummeriges Licht fiel über die Schwelle und erreichte auch Sukos Füße.

»Hi«, sagte mein Freund.

Er wurde gemustert. »Was willst du?«

»Ich habe Durst.«

»Hier gibt es keinen Alkohol.«

»Davon habe ich auch nicht gesprochen. Kann ich reinkommen?«

»Gut, du kannst.«

»Mein Freund auch?«

Ich war nach dieser Frage aus dem Schatten der Mauer getreten, und der Aufpasser zuckte zusammen. Er war ein sehr dicker Mensch mit der Figur eines Catchers. Erschreckt trat er zurück, suchte nach einer Ausrede, da hatten wir unsere Chance bereits genutzt und waren über die Schwelle getreten.

Ich schloß die Tür, drehte mich wieder um, lächelte freundlich und schaute sofort in die Runde. Es gab hier kein Entree hinter der Tür.

Der Gast befand sich sofort im Lokal. Die Musik drang aus Lautsprechern. Die Gäste saßen an Tischen und nicht auf irgendwelchen Kissen oder Teppichen. Das Licht unter der Decke war trübe. Ein Ventilator kämpfte vergeblich gegen den Qualm an. Die Gäste – ausschließlich Männer – saßen zusammen und tranken Tee.

Für mehr Licht sorgten auch Wandleuchten, die zwischen den Bildern und Plakaten hingen. Eine Theke gab es ebenfalls, darauf stand ein großer Samowar, aber kein Bierfaß. Es war hier eben alles anders als in einem normalen englischen Pub.

Natürlich war unser Eintreten bemerkt worden. Nur störten sich die Gäste nicht an uns. Sie hoben nur kurz den Kopf, bevor sie sich wieder ihrer Unterhaltung oder ihren Kartenspielen widmeten. Sie waren unterschiedlich gekleidet. Manche europäisch, andere wiederum trugen auf den Köpfen kunstvoll geschlungene Turbane, um zu dokumentieren, welchem Kulturkreis sie angehörten.

Wir hätten uns auch an einen der Tische setzen können, zogen es aber vor, uns an die Theke zu stellen.

Der Mann dahinter bediente den Samowar. Tee war in kleinen Tassen aus hauchdünnem Porzellan, die er auf ein Tablett stellte, das er den Gästen brachte.

Um uns hatte er sich nicht gekümmert. Das passierte erst, als er wieder an seinen Platz zurückkehrte und uns betrachtete. In seinem Gesicht, dessen Oberlippe durch einen sichelförmigen dunklen Bart bedeckt war, bewegte sich nichts. Uns fiel die hohe Stirn und das nach hinten gekämmte, schwarze und schon etwas schüttere Haar auf. Der Mann trug ein weißes Hemd und eine schwarze Weste.

Suko lächelte. »Wir haben gehört, daß der Tee hier sehr gut schmecken soll. Zwei Tassen bitte.«

»Gesüßt?«

»Nein.«

»Ist gut.«

Der Mann war sehr einsilbig. Wir hörten, daß er von einem Tisch her mit Achmed angesprochen wurde. Nur den Namen verstanden wir, die Frage nicht, aber sie hing mit uns zusammen, denn während der Antwort warf er uns kurze Blicke zu.

Wir drehten uns nicht um, obwohl wir gern gewußt hätten, wer sich da über uns erkundigt hatte.

Wir bekamen den Tee serviert, der grünlich schimmerte. Das war nicht mein Fall. Trotzdem verzog ich keine Miene, als ich den ersten Schluck probierte.

»Gut«, sagte Suko.

Achmed nickte nur. Er wollte verschwinden, aber Sukos Frage hinderte ihn daran. »Wir sind ja nicht zufällig hier, wissen Sie…«

»Das interessiert mich nicht.«

»Sollte Sie aber, Achmed, denn man hat uns einen Tip gegeben. Wir kommen nicht aus London. Aber ein Freund von uns hat hier in der Nähe gewohnt, und er war auch öfter hier. Jetzt haben wir gehört, daß unser Freund nicht mehr lebt, und wollten uns erkundigen, was man hier über seinen Tod weiß, wo er doch Stammgast war.«

»Ich kenne euren Freund nicht.«

»Doch, bestimmt. Von seiner Ermordung müßt ihr einfach gehört haben. Er hieß William Hurt.«

»Ach ja?«

»Du kennst ihn, Achmed.«

»Kann sein.«

»Er war kein Orientale. Er muß einfach aufgefallen sein. Das kannst du doch zugeben.«

Achmed kniff die Augen zusammen. »Was wollt ihr hier? Herumschnüffeln? Ich habe euren Freund nicht umgebracht.«

»Das glauben wir dir gern. Wir haben ihn lange nicht gesehen. Sein Tod hat uns geschockt. Jetzt wollen wir herausfinden, wo er sich aufgehalten hat, als er noch lebte. Das sind wir ihm einfach schuldig, wenn du verstehst.«

»Kann sein.«

»Und wir schnüffeln auch nicht. Wir waren einfach nur traurig, sind es noch.«

»Die Polizei war schon oft genug hier.«

Suko schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht, Achmed. Wir sind keine Polizisten.« Er lachte ihm ins Gesicht. »Oder sehen so Polizisten aus?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Nein, so sehen keine Polizisten aus. Wir möchten nur wissen, warum William starb.«

»Keine Ahnung.«

»Was weißt du über ihn?« Suko ließ nicht locker.

»Nichts, gar nichts. Ich habe ihn nur ab und zu hier gesehen. Er gehörte nicht zu uns, wenn ihr versteht. Er war weiß, er war Europäer, er war ein anderer Mensch. Aber wir sind tolerant und haben ihn akzeptiert.«

»Sehr gut!« lobte Suko den Mann. »Auch deshalb vielleicht, weil er sich in der Geschichte so gut auskannte?«

»Wieso?«

»Als wir zuletzt mit ihm telefonierten, berichtete er uns davon, daß er sich mit der Geschichte der Stadt Karthago auseinandersetzt. Er möchte viel darüber erfahren. Er hat sich schon immer für das Volk der Phönizier interessiert. Für ihre Lebensweise und auch für ihre Kultstätten und Religion, in der ja bekanntlich der Götze Baal eine große Rolle spielte.«

»Davon weiß ich nichts. Ich bin ein Moslem. Ich habe meinen Allah als Gott und…«

»Ist auch klar und verständlich, aber Karthago lag im heutigen Tunesien. William sprach auch von interessanten Ausgrabungen. Er ist ja dort gewesen. Hat er euch das hier nicht erzählt?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Schade.«

»Außerdem habe ich zu tun.« Das stimmte, denn an mehreren Tischen wurde bestellt.

Wenig später war er außer Hörweite, so konnten Suko und ich uns unterhalten. »Was meinst du, John? Habe ich durch meine Fragen schlafende Hunde geweckt?«

»Das hoffe ich.«

»Aber er hat nichts gesagt.«

»Das kann sich ändern.« Ich hatte mich etwas gedreht, damit ich in das Lokal hineinschauen konnte.

Achmed servierte zwar. Er beugte sich dabei tief zu seinen Gästen herab. Es sollte eben nicht auffallen, daß er ihnen etwas zuflüsterte.

Die anderen Männer trugen derart unbeteiligte Gesichter zur Schau, daß es schon auffiel.

»Die kochen da eine gemeinsame Suppe« flüsterte ich Suko zu.

»Kann sein, daß wir einen kleinen Brand gelegt haben.«

»Hoffentlich.«

Wir warteten ab, bis Achmed wieder an seinen Platz zurückgekehrt war. Er lächelte jetzt schmal. Anscheinend hatte ihm jemand irgendwelche Instruktionen gegeben. Er legte seine Hände auf den Tresen und nickte Suko zu.

»Gibt es etwas Neues?«

»Nicht direkt. Man hat mich nur gefragt, wer ihr seid. Ich habe die richtige Antwort gegeben und erzählt, daß ihr mit William Hurt befreundet gewesen seid.«

»Das stimmt auch.«

»Er war tatsächlich an einer alten Kultur interessiert, wie ich mir habe sagen lassen.«

»Wunderbar. Das sind wir auch in gewisser Hinsicht«, antwortete Suko.

Achmed grinste schmal. »Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Und nun?«

»Man will mit euch sprechen.«

»Wer?«

»Wir nennen ihn den Sultan.«

Beide verbissen wir uns das Lachen. »Wie ungewöhnlich«, sagte Suko nur. »Wer ist denn der Sultan?«

»Er ist unser Ratgeber. Er ist der Mann, bei dem wir unsere Sorgen und Probleme abladen können.«

»Sitzt er hinter uns?«

»Nein, aber er ist in der Nähe. Er hat erfahren, über was wir uns unterhalten haben und möchte mit euch sprechen.«

»Ah – wir sind abgehört worden.«

Achmed ging nicht darauf ein. »Es wird gleich jemand hier erscheinen, der euch zu ihm geleitet.«

»Danke.«

Der Mann hinter der Theke hob nur seine Augenbrauen an. Eine Geste, die einiges im Unklaren ließ. Es konnte durchaus auch gefährlich für uns werden, da waren wir sicher, denn auf unserer Seite stand keiner der Männer hier. Sollte Hurt tatsächlich auf dieses brandheiße Eisen der Kindesentführung gestoßen sein, dann kannten diejenigen, die damit zu tun hatten, keine Rücksicht.

Hinter uns und sehr nah hörten wir die Schritte. Wir drehten uns langsam um.

Ein Berg von Mann stand vor uns. Einer, der in eine türkische Ringerschule gepaßt hätte. Oder in einen Action-Film. Kompakt, muskulös, glatzköpfig, vollbärtig. Eingezwängt in einen schwarzen Anzug, unter dessen Jackett er einen dunkelgrauen Pullover trug.

»Und?« fragte Suko.

»Der Sultan will euch sehen.«

»Wir ihn auch.«

»Dann kommt mit!« Er klang wie ein Befehl, den wir auch befolgten. Ich zumindest mit einem sehr unguten Gefühl…

***

Wir hatten das Lokal nicht zu verlassen brauchen, denn der Sultan residierte noch in der Oase. Wir waren den Weg nach hinten und dann zur Seite gegangen. Durch einen düsteren Flur, in dem es nach Toilette roch, um es einmal vornehm auszudrücken, und waren schließlich vor einer Tür stehengeblieben, an die der Leibwächter in einem bestimmten Rhythmus klopfte, einige Sekunden abwartete, die Tür dann öffnete und sich hinter uns stellte, um uns in den Raum zu schieben, in dem der Sultan residierte.

Auch hier vermißten wir das orientalische Outfit. Es war ein Büro.

Mehrere Stühle standen für Besucher zur Verfügung. Es gab Aktenschränke an den Wänden und natürlich einen Schreibtisch, hinter dem der Sultan thronte.

Irgendwo paßte das Wort schon, denn er saß nicht auf einem normalen Schreibtischsessel, sondern auf einem hölzernen, mit Schnitzwerken verzierten Stuhl, der schon die Ausmaße eines kleinen Throns besaß. Vielleicht mußte er auch groß sein, denn der Sultan selbst war ziemlich klein und leicht übergewichtig.

Er hatte ein rundes Gesicht, dunkle Augen, trug einen Anzug, und sein Kopf schmückte ein Käppi und kein Turban, wie es normaler gewesen wäre. Der Blick aus seinen dunklen Augen gefiel mir nicht.

Sie wirkten in der Tat wie blanke Ölpfützen, aber sie kamen mir auch auf eine gewisse Art und Weise verschlagen vor. Über der Oberlippe wuchs ein dünner Bart. Er warf einen grauen Schatten auf die Lippen, die der darauf liegende Speichel fettig hatte werden lassen.

Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter zurück. Der Bodyguard hatte sich innen vor der Tür aufgebaut und seine Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte dort wie ein Koloß, der keinen mehr rauslassen wollte.

Mir fiel auch auf, daß der Raum nur ein kleines Fenster besaß. Zu schmal, um hindurchklettern zu können. Das alles roch nach einer Falle, die zugeschnappt war, aber mit einem Verhör beginnen sollte.

Das Lächeln des Sultans steckte voller falscher Freundlichkeit, als er auf die Stühle deutete. »Bitte, setzten Sie sich, meine Herren. Ich mag es nicht, wenn meine Gäste stehen.«

Wir taten ihm den Gefallen. Er deutete durch ein Nicken an, wie zufrieden er war.

Ich wunderte mich nur darüber, daß man uns nicht auf Waffen untersucht hatte. Wahrscheinlich waren die Leute hier so von sich überzeugt, daß sie darauf verzichten konnten.

Auch er trank Tee. Mit seinen dicken Fingern der rechten Hand hob er die Tasse an. Zwei Ringe gerieten in das Licht der Schreibtischlampe und funkelten auf. »Darf ich Ihnen auch etwas zu trinken anbieten?« fragte er, als die Tasse wieder stand.

»Nein, danke, wir haben schon«, sprach ich für Suko mit.

»Ja, ich weiß.«

»Sie wissen viel, nicht?«

Er schaute mich tückisch an. »Das muß ich. Ich will alles wissen, was in meinem Umkreis vorgeht.«

»Dann sind Sie so etwas wie ein orientalischer Pate.«

»Nein. Ich bin sehr fürsorglich. Ich kümmere mich um die Probleme meiner Gäste. Dieses Haus hier gehört uns. Es verirren sich selten Fremde. Und wenn sie kommen, dann nicht ohne Grund. Das ist bei Ihnen beiden auch so gewesen.«

»Das will ich nicht bestreiten.«

»Es geht um einen toten Bekannten, wie ich hörte.«

»Ja, um William Hurt.«

»Darf ich um Ihre Namen bitten?«

Suko sagte sie ihm. Im Gesicht des Sultans zeigte sich keine Regung.

Er nickte. »Ich kannte Ihren Freund. Er war öfter bei uns.«

»Das wissen wir«, sagte Suko. »Er hatte uns ja eingeladen. Der Termin stand lange fest. Als wir dann kamen, haben wir erfahren, daß er nicht mehr am Leben ist.«

»Ja, das ist traurig. Sie kommen ja nicht aus London« Der Sultan hatte es tatsächlich geschafft, seiner Stimme einen bitteren Klang zu geben. Ich traute ihm nicht die Bohne. Der hatte es bestimmt faustdick hinter den Ohren.

»Unser Freund wurde ermordet, wie wir hörten.«

»Stimmt, man schnitt ihm die Kehle durch.«

»Warum?« fragte Suko.

Der Sultan seufzte auf. »Wenn ich das wüßte, wäre mir wohler. Ich habe ihn gemocht. Wir haben uns oft unterhalten. Er war in der Oase ein gern gesehener Gast.«

»Davon hat er uns erzählt«, sagte ich.

»So?« Der Sultan hob seine sehr glatten Augenbrauen an. »Hat er das?«

»Sonst wären wir nicht hier.«

»Was hat er denn gesagt?«

»Es klang für uns etwas fremd.«, gab ich zu. »Wir wußten auch nicht, daß er sich für alte Kulturen interessiert hat. Die Phönizier waren für ihn sehr interessant gewesen.«

»Ah ja. Sonst hat er nichts berichtet?«

»Nicht viel«, meinte Suko lässig. »Er sprach nur von den uralten Mythen und Götzen. Wie Baal. Er erwähnte auch Karthago, die Stadt, die im heutigen Tunesien liegt. Er sprach auch von einem Molkh. Es fiel ebenfalls der Name Salambo.«

Der Sultan nickte und lächelte dann. »Eine interessante Variante«, gab er zu.

»Der Meinung waren wir auch. Er hat uns neugierig gemacht, denn er wollte uns noch mehr erzählen. Nur ist das leider nicht mehr eingetreten.«

»Das ist Pech für Sie beide. Sonst wissen Sie nichts mehr?«

»Kaum.« Suko hob die Schultern. Danach startete er einen Bluff, auf den ich schon gewartet hatte. »Er meinte allerdings auch, daß er einer Schweinerei auf die Spur gekommen ist.«

»Nein!« Der Sultan gab sich entrüstet. »Welche Schweinerei denn?«

»So genau hat er sich nicht ausgedrückt. Wir hörten etwas von Kindern, die verschwunden sein sollen. Was da nun stimmt, wissen wir nicht. Wir können uns auch nicht vorstellen, warum die Kinder verschwunden sein sollen. Für unseren Freund jedenfalls muß es ein heißes Eisen gewesen sein. So heiß, daß man ihn umbrachte.«

Wieder seufzte der Sultan und nickte vor sich hin. »Es gibt schlimme Menschen auf der Welt.« Er betrachtete seine Fingernägel. »Wißt ihr denn, welchem Beruf er nachgegangen ist?«

»Nicht genau. William war ein Allround-Talent. Er hat viele Jobs gehabt.«

»Uns war das auch lange unklar«, sagte der Sultan. »Bis wir es dann erfahren haben.«

»Und? Was ist er gewesen?«

»Er war in unserem Sinne kein guter Mensch, weil er andere getäuscht hat. Wenn so etwas auffällt, kann es für denjenigen gefährlich werden. Das ist bei ihm wohl so gewesen.«

Es entstand eine Schweigepause, obwohl wir uns dem Thema allmählich näherten. Auf meinem Rücken baute sich eine Gänsehaut auf, und ich dachte an den Kerl hinter mir.

Der Sultan starrte uns an. »Für manche Menschen ist es nicht gut, wenn sie zuviel wissen. Auch Andeutungen können schon gefährlich sein. Lügen erst recht.«

»Dann hat Hurt Sie belogen.«

»Ja. Nicht nur er. Auch Ihnen glaube ich kein Wort. Ich weiß, was Hurt tatsächlich gewesen ist, aber darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen. Bei Ihnen wird es ebenso sein, denke ich. Es wäre schlecht für sie, wenn Sie sich falsch bewegen. Dann würde mein Freund an der Tür sofort auf Sie schießen…«

Wir hatten es uns gedacht. Zumindest ich, aber Suko dachte ähnlich. Wir hatten auch nicht dagegen protestieren können, daß dieser Leibwächter ebenfalls im Raum geblieben war. Wir hatten das Gefühl gehabt, in eine Falle zu gehen und waren davon ausgegangen, daß eine erkannte Gefahr eine halbe Gefahr ist.

Jetzt steckten wir fest. Doch auf der anderen Seite stand fest, daß wir die richtige Spur aufgenommen hatten.

Hinter uns klangen die Schritte des Mannes weich auf. Als ginge eine große Katze auf uns zu. Ich schielte nach rechts, denn dort saß Suko. Der Schatten des Leibwächters fiel auf ihn, und dann spürte Suko den kalten Druck der Revolvermündung im Nacken. Er zuckte nicht einmal zusammen und blieb ruhig sitzen.

»Wenn Sie sich bewegen«, erklärte der Sultan, »wird Ihr Freund sofort sterben. Uns ist es egal, ob Sie beide zur Polizei gehören oder nicht. Es geht hier um die Sache. Um etwas Großartiges und Einmaliges, bei dem wir nicht gestört werden dürfen. Es ist ungemein wichtig für uns. Es wird uns zu Herrschern machen, und da muß jeder Feind ausgeschaltet werden.« Er hatte mit einer schon traurig klingenden Stimme gesprochen. Seine Handlungen deuteten nicht darauf hin. Nahezu lässig griff er unter sein Jackett und holte dort ebenfalls eine Waffe hervor. Es war eine Pistole, sogar eine Beretta.

Über den Schreibtisch hinweg zielte er auf mich. »Ich denke, daß für Sie die Zeit des Sterbens gekommen ist…«

***

Der Meinung war ich zwar nicht, doch im Moment hatten wir die schlechteren Karten und mußten abwarten. Situationen wie diese waren uns beiden nicht unbekannt, deshalb waren wir auch relativ gelassen. Nur blieben wir starr sitzen. Wir wollten dem Sultan keine Gelegenheit geben, abzudrücken.

»Zwei weitere Morde?« fragte Suko.

»Ja, es muß sein.«

»Ich weiß nicht, ob Sie sich da nicht übernehmen. Sie haben recht gehabt, William Hurt gehörte zu uns.«

»Klar, er war ein Bulle, der verdeckt gearbeitet hat. Daß Sie ebenfalls Polizisten sind, war mir schon lange klar. Als sie an der Theke standen, habe ich schon mithören können. Sie brauchen mir wirklich nichts vorzumachen.«

»Sie hören also mit?«

»Ich bin so frei. Schließlich muß ich ja wissen, was man sich so erzählt. Das verstehen Sie doch auch, oder?«

»In gewisser Hinsicht schon. Nur daß wir eben keine Paten oder Sultane sind.«

»Nett gesagt. Auch ohne Angst vor dem Tod. Ich kann Sie irgendwie bewundern.«

»Das hat damit nichts zu tun«, erklärte ich. »Menschen wie wir gehen niemals ohne Rückendeckung. Gewisse Leute wissen, wo wir uns aufhalten. Bei ermordeten Polizisten werden die Nachforschungen stets besonders gründlich geführt.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Ich habe es erlebt. Kollegen von Ihnen schnüffelten auch hier herum, aber sie haben nichts gefunden. Nichts gehört, nichts gesehen. Außerdem wußten sie nichts, im Gegensatz zu Ihnen.«

»Ach ja. Was wissen wir denn?«

Die Augen des Sultans weiteten sich. »Zuviel. Sie wissen einfach schon zuviel. Über die Molkhs, über Karthago, über Baal vor allen Dingen. Das sind Dinge, die gehören zu uns.«

»Was sind die Molkhs?« fragte ich.

»Opfer«, erklärte er lächelnd.

Ich runzelte die Stirn. »Wer sollen diese Opfer sein?« Es war mir nicht leichtgefallen, die Frage zu stellen, denn in mir war ein bestimmter Verdacht aufgekeimt.

»Die Kinder!«

Scheiße – das hatte ich geahnt. Verdammt noch mal. Ich wurde bleich, und neben mir stöhnte Suko leise auf. Mir stieg das Blut in den Kopf, und mein Zorn nahm noch mehr zu, als ich in das feiste Gesicht des Sultans schaute und das Grinsen darin sah.

»Ihr versteht es nicht«, flüsterte er. »Ihr begreift die alten Gesetze des Gottes Baal nicht. Man muß ihnen folgen, wenn man gewinnen will. Und wir wollen gewinnen.«

»Indem ihr Kinder opfert.«

Mit der freien Hand winkte der Sultan ab. »Wir tun nur das, was schon immer getan wurde.«

»Wann getan?« flüsterte ich.

»Damals.«

»Zu Zeiten der Phönizier, wie? Nur ist das über zwei Jahrtausende her. Es gibt diese Zeiten nicht mehr, verdammt. Sie haben sich geändert.«

Der Sultan behielt sein überhebliches Grinsen bei. Ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. »Das ist ein Irrtum, Mr. Sinclair. Die Zeiten haben sich nur zurückgezogen. Sie sind im wahrsten Sinne des Wortes verschüttet worden. Manchmal kehren Sie wieder zurück. Menschen wie wir tragen sie auf ihren Schultern und stellen fest, daß die alte Ordnung besser war. Unsere Vorfahren wußten sehr genau, was sie an ihren Göttern hatten.«

»Ja, besonders an Baal.«

»Genau. Er ist nicht tot. Er war nur vergraben. Er ist unser Beschützer. Und wir wissen auch, daß er in der heutigen Zeit einen besonderen Diener hat.«

»Sind Sie das?« fragte ich.

»Nein. Ich bin nur ein kleines Rad im Getriebe. Wir sind sein Stützpunkt und sorgen dafür, daß alles gut abläuft. Wir wollen die Herrschaft des Baal, und wir werden sie auch erhalten. Das kann ich Ihnen versprechen, Sinclair.«

Mein Blick war eiskalt. »Niemals, Sultan, niemals wird sich das verwirklichen lassen. Daß Kinder verschwunden sind, ist aufgefallen. Und wir werden Sie finden, das verspreche ich Ihnen.«

»Denken Sie nicht an die beiden Waffen, die auf Sie gerichtet sind? Sie sollten sich über Ihren Tod Gedanken machen, finde ich. Alles andere können Sie nicht ändern. Außerdem wird man die Kinder nicht finden, denn sie sind längst nicht mehr hier. Dank einer guten Organisation sind sie längst außer Landes geschafft worden.«

»Wohin?«

Er lachte glucksend. »Müssen Sie die Frage noch stellen? Ich hätte Sie für schlauer gehalten.«

»Nach Karthago.«

»Sie sind schon auf dem richtigen Weg. Sagen wir in die Nähe dieser Stadt. Südlich davon liegt Salambo. Genau dort wird das große Opferfest stattfinden. In der alten Nekropole. Das kann ich Ihnen versprechen. Das Blut der Unschuldigen wird dem Gott Baal zum Genuß reichen und seine alte Macht zurückholen. Denn er verkörpert die wahre Religion, das verspreche ich euch.«

Es waren verdammt harte Worte, die wir zu schlucken hatten. Ich fragte: »Wie viele Kinder sind dort?«

»Genug«, sagte er nur und leckte über seine Lippen. »Sogar mehr als genug.«

»Wann beginnt das Fest?«

Der Sultan schüttelte den Kopf, ohne seine angespannte Haltung zu verändern. »Ihr braucht es nicht zu wissen, denn ihr seid so gut wie tot.« Er räusperte sich. »Trotz allem habe ich Respekt vor euch. Ihr habt euch nicht bluffen lassen wie die Kollegen, und deshalb wird euer Sterben auch gnädiger sein.«

»Sollen wir uns bedanken?« fragte ich spöttisch.

Der Sultan blieb ernst. »Eigentlich schon. Es ist ein Unterschied, ob man euch die Kehle durchschneidet oder ihr mit einer Kugel im Kopf aus dem Leben scheidet. Hurt wurde die Kehle durchgeschnitten. Er hat seinen Tod sehr gespürt, aber er hat auch versucht, uns link zu hintergehen, nachdem er sich das Vertrauen hier in der Oase erschlichen hat.«

»Eines möchte ich noch hinzufügen«, sagte Suko.

»Was wollen Sie denn? Mein Entschluß steht fest.«

»Ja, das weiß ich. Wir möchten auch nicht um unser Leben betteln, aber da ist noch etwas, das Sie sehen sollten. Eine Hinterlassenschaft unseres Freundes.«

»Was ist das?«

»Ich möchte es Ihnen zeigen. Und ich möchte Sie bitten, Ihren Leibwächter noch zehn Sekunden zurückzuhalten. Ich trage es bei mir und möchte es Ihnen gern persönlich überreichen.« Suko redete sehr schnell. Er versuchte damit, den anderen abzulenken. Gleichzeitig bewegte er seine rechte Hand auf die Innentasche zu, in er sein Stab steckte.

Der Sultan war verunsichert. Nur für kurze Zeit. Zu kurz war sie wohl. »Halt!« schrie er über den Schreibtisch hinweg. »Nichts mehr. Laß deine Hand, wo sie ist. Wenn du tot bist, dann können wir dir das Beweisstück abnehmen.«

»Gut«, flüsterte Suko, »gut. Die Trümpfe liegen bei euch, nicht bei uns.«

Ich saß wie auf heißen Kohlen und hörte nur zu. Es sah wirklich nicht gut aus. In meinem Magen klumpte sich Stacheldraht zusammen, dieses Gefühl hatte ich jedenfalls.

Suko behielt die Nerven. »Darf ich noch ein letztes Wort zum Abschied sagen?«

Er hatte seine Stimme zittern lassen, was dem Sultan gut gefiel, denn er fühlte sich überlegen. »Ja, diese Bitte sei dir gewährt.«

Ich schielte zur Seite. Suko war kleiner geworden und etwas in sich zusammengesackt. Seine Hand war noch immer im Ausschnitt unter der Jacke verschwunden.

Der Sultan wurde ungeduldig. »Wie lautet das Wort?«

»Topar!« sagte Suko nur…

***

Von nun an wurde alles anders. Durch das Aussprechen des magischen Wortes hatte Suko die Zeit für fünf Sekunden angehalten. Innerhalb dieser Spanne war es keinem Menschen möglich, der das Wort gehört hatte, sich zu bewegen. Nur Suko konnte in Aktion treten und in den fünf Sekunden alles auf den Kopf stellen.

Er war ein Mann, der damit umgehen konnte. Der sich im Laufe der Zeit eine gewisse Routine angeeignet hatte. Das bewies er auch jetzt. Sein Freund John saß dicht neben ihm, ebenfalls zu einer Figur erstarrt.

Suko stieß ihn an.

John kippte vom Stuhl und prallte auf dem Boden auf. Er war jetzt außerhalb des Schußkreis.

Die restliche Zeit nutzte Suko aus, um sich den Leibwächter vom Hals zu schaffen.

Er drehte sich unter dessen Waffe hinweg, griff dann zu und zog ihm den Revolver aus der Hand. Alles ging wie geschmiert. Suko bewegte sich blitzschnell, aber trotzdem kontrolliert.

Es waren noch einige Augenblicke Zeit, die Suko ebenfalls ausnutzte. Er schlug den Lauf der Waffe in den Nacken des Bärtigen, der zusammensackte.

Dann war die Zeit um.

Alles lief normal weiter, und der Sultan saß trotzdem da, als wäre er weiterhin aus Stein…

***

Ich fand mich auf dem Boden wieder. Um meine linke Schulter, die leicht schmerzte, kümmerte ich mich nicht. Innerhalb eines Sekundenbruchteils war mir klar, was geschehen war. Suko hatte richtig reagiert und die Kraft des Stabs ausgenutzt.

Ich schnellte nicht hoch, sondern drückte mich langsam in die Höhe. Dabei vergaß ich nicht, meine eigene Waffe zu ziehen und schaute über die Kante des Schreibtisches hinweg.

Es war ein erster Blick in der Bewegung, der aber reichte aus, um zu sehen, wie sich die Lage verändert hatte. Der glatzköpfige Leibwächter lag bewegungslos am Boden. Suko hatte ihn ausgeschaltet, aber der Sultan war noch im Besitz seiner Waffe. Er hockte hinter dem Schreibtisch. Mit einem so dummen Ausdruck im Gesicht, wie ich ihn selten bei einem Menschen gesehen hatte. Er konnte nicht fassen, was hier passiert war, obwohl er sich mit einer Magie beschäftigte, die über 2000 Jahre zurücklag. Er hätte schießen können, tat es aber nicht, denn Suko zielte mit einem Revolver auf ihn.

Ich hielt mich an der anderen Seite des Schreibtisches auf und ließ ihn in die Mündung der Beretta schauen.

Er war im Kreuzfeuer!

Das wußte er auch, aber er dachte darüber nicht nach, sondern keuchte nur: »Warum, verdammt? Warum ist das passiert? Ich habe doch, das ist… das ist Zauberei.«

»Kann sein«, gab Suko grinsend zurück. »Dann sind wir eben zwei berühmte Zauberer.«

Er hatte verloren, aber er wollte es nicht fassen. Er schüttelte den Kopf. Dabei atmete er zischend ein und aus. Die Augen sahen nicht mehr so kalt und gefühllos aus. Seine Pupillen befanden sich jetzt in Bewegung. Er blickte zwischen Suko und mir hin und her. Der Sultan sah aus wie ein Mensch, der noch immer nicht begriffen hatte, daß sich die Lage verändert hatte. Er konnte es einfach nicht kapieren.

»Nein, ich…« Er verstummte, da ihm die Worte fehlten. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann es nicht, verflucht. Es ist nicht möglich. Es geht nicht.« Er bewegte seine freie Hand, die am Rand des Schreibtisches entlang kroch. Sicherlich befand sich dort ein Alarmknopf. An ihn kam er nicht mehr heran, denn meine Stimme stoppte ihn.

»Keine Bewegung mehr, Sultan. Sie haben verloren. Sehen Sie das endlich ein.«

Er war verrückt und zu sehr von sich überzeugt. »Ich bin hier der Herr, verdammt. Ich habe…«

»Zu tun, was wir sagen!«

Er mußte den Kopf drehen, um mich anschauen zu können.

»Weg mit der Waffe!«

Der Sultan nickte. Er hatte sich ergeben. Er murmelte etwas vor sich hin, das wir nicht verstanden, denn er sprach in einer fremden Sprache. Ein Spruch an Baal, denn sein Name tauchte darin auf. Und genau dieses pervertierte Gebet schien ihm noch einmal Drive zugeben, denn plötzlich brüllte er nicht nur auf, er bewegte sich auch.

Die Waffe, deren Mündung schon ein wenig nach unten zeigte, ruckte hoch.

Ich stand günstig zu ihm. Mich wollte er treffen, und ich wußte auch, daß er schießen würde.

Ich feuerte vor ihm. Auch Suko hätte geschossen, da war ich mir sicher, aber ich war eben den berühmten Bruchteil einer Sekunde schneller.

Mit einem klatschenden Laut hieb die Kugel in die rechte Schulter des Sultans. Es war trotzdem riskant, denn in einem Reflex drückte auch er ab, doch die Kugel seiner Beretta hackte dicht neben der Wand in den Boden. Sofort danach rutschte ihm die Pistole aus der Hand, glitt über seinen Oberschenkel hinweg und fiel hin.

Ich trat sie sicherheitshalber zur Seite, da sie in meine Nähe gerutscht war. Dann schaute ich mir den Sultan an.

Er saß noch immer auf seinem »Thron«. Diesmal in einer anderen Haltung, denn er war nach hinten gesunken und hatte seinen Rücken gegen die Lehne gepreßt. Dort wirkte er wie angenagelt.

Das Gesicht erinnerte mich in seiner Farbe an kaltes Rinderfett. Eine Mischung zwischen Weiß und Gelb.

Meine Silberkugel hatte ein Loch in die Schulter gebohrt. Bei einem schwarzmagischen Wesen wäre der Treffer tödlich gewesen.

Nicht bei einem Sultan. Er war nur verletzt. Aus der Wunde sickerte nicht einmal viel Blut. An den Seiten quollen nur kleine Tropfen hervor und bildeten dort ein Kreuz.

Der Mund zitterte, das Kinn auch. Der Sultan begriff erst jetzt, was mit ihm geschehen war. Hilfe erhielt er nicht. Der Schuß war nicht gehört worden, denn niemand von den Gästen weiter vorn betrat das Büro.

»Der Wind hat sich gedreht«, sagte ich zu ihm. »Jetzt sind wir an der Reihe.«

Er hustete. Danach holte er Luft und sprach erst dann. »Du hast auf mich geschossen.«

»In der Tat!«

»Du hast auf einen Diener des großen Baal geschossen. Du hast es wirklich getan.«

»Es war auch nötig.«

»Baal wird mich retten, Sinclair. Man schießt nicht auf seine Diener. Er wird sein Strafgericht fortsetzen, wenn er das frische Blut der Kinder bekommen hat. Das verspreche ich euch, verdammt noch mal. Ich weiß es, und ich werde…«

In mir stieg die Wut hoch. Er hatte auch nicht mehr weitergesprochen, weil ich mit einem großen Schritt zu ihm gelangt war. »Nichts wird passieren!« fuhr ich ihn an. »Es werden keine Kinder sterben. Dafür sorgen wir.«

Grinste er? Ja, denn es war die Vorstufe zu seinem leisen, widerlichen Lachen gewesen. »Als Verfluchte grüßen sie jetzt schon«, flüsterte er. »Sie sind verflucht. Sie sind ihm geweiht. Niemand kann uns mehr aufhalten. Auch das letzte Kind ist bereits auf dem Weg zu ihm.« Er lachte wieder häßlich, daß ich am liebsten in dieses verzerrte Gesicht hineingeschlagen hätte. Nur mühsam beherrschte sich mich und hörte auch Sukos warnende Stimme.

»Laß es, John, das Schwein ist es nicht wert, daß wir uns die Finger an ihm schmutzig machen.«

Ich ging wieder zurück und atmete auf. »Ja, du hast recht. Aber wir werden uns noch mit ihm unterhalten. Nur nicht hier, sondern woanders.«

»Ich bin angeschossen worden«, greinte der Sultan. »In meiner Schulter steckt eine Kugel. Ich muß in ärztliche Behandlung, verflucht noch mal.«

»Das bekommst du, keine Sorge. Schließlich sind wir keine Unmenschen.« Ich schaute zu Suko rüber. »Rufst du die Kollegen an, daß sie herkommen?«

»Geht in Ordnung. Sie sollen auch einen Arzt mitbringen, damit unser Freund hier zufrieden ist.«

Der Sultan sagte nichts. Er hockte auf seinem Thron und war völlig von der Rolle. Die Augen stierten ins Leere. Sie hatten zudem jeglichen Ausdruck verloren. Die Unterlippe bewegte sich zitternd, aber er sprach nicht mehr.

Suko steckte seine Waffe weg und telefonierte. Er war dabei etwas zur Seite getreten und wartete auf die Verbindung. Es war ziemlich still im Büro des Sultans geworden. Ich hielt ihn zwar in Schach, dachte aber gleichzeitig daran, was er gesagt hatte. Und das war mir verdammt unter die Haut gegangen.

Es ging um die Kinder und darum, daß sie keine Chance mehr hatten. Sie war ihnen genommen worden. Sie befanden sich bereits in Afrika, um Baal geopfert zu werden. Für mich stand jetzt schon fest, daß wir so schnell wie möglich hinmußten.

Afrika, Tunesien, Karthago. Salambo. Baal. Die Molkhs. Die Begriffe schossen durch meinen Kopf. Ich wußte einiges mehr, aber noch nicht genug.

Vielleicht hatte ich mich durch meine Gedanken zu stark ablenken lassen, denn plötzlich passierte etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

Der Schrei war schlimm. Laut, voller Haß. Suko, der telefonierte, ließ beinahe sein Handy fallen.

Ich fuhr herum.

Der Koloß stand auf den Beinen. Suko hatte nicht hart genug zugeschlagen. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er befand sich in einem Zustand, im dem ihm alles egal war. Auch die Tatsache, daß ich eine Pistole in der Hand hielt.

Er war ebenfalls bewaffnet. Nicht mehr mit seinem Revolver. Er hielt plötzlich ein Messer in der Hand, dessen lange und spitze Klinge gefährlich schimmerte. Es waren alles nur Momenteindrücke, die mich überfielen, und auch meine Gedanken waren wie kleine Blitzschläge.

Damit hat er Hurt umgebracht!

Dann war alles vorbei. Keine Gedanken mehr, kein Starren auf die Waffe, denn der Glatzköpfige entwickelte sich zu einem lebenden Geschoß und flog auf mich zu.

Es kümmerte sich nicht um die Waffe. Ich sah ihn, aber ich sah trotzdem nicht viel von ihm. Mein Blickfeld wurde von einer verzerrten Fratze eingenommen. Dicht darunter fuhr die Klinge wie ein scharfer Strahl durch die Luft.

Er zog sie von links nach rechts, und das Ziel war meine Kehle!

***

Ich wußte, daß ich so schnell wie selten sein mußte. Ihn würde auch keine Kugel stoppen, da er schon so nahe an mich herangekommen war. Ich ließ mich einfach fallen. Es sah so aus, als hätte mir jemand die Beine weggeschlagen.

Das Messer fegte über meine Haare hinweg. Der mächtige Körper war wie eine Walze. Er klatschte auf den Schreibtisch, dessen Holz ächzte, als wollte es zusammenbrechen. Er lag jetzt über mir. Wenn ich hochschaute, sah ich seine strampelnden Beine, die über den Schreibtisch hinwegragten.

Ich schnellte wieder hoch.

Der Leibwächter drehte sich. Trotz seines Gewichts war er ziemlich flink. Zu flink fast, denn aus der Drehung heraus fuhr sein rechter Arm mit dem Messer herum.

Wieder kein Treffer, denn ich war sofort bis an die Wand gelaufen und blieb dort stehen.

Er brüllte wie ein Tier. Noch immer waren seine Augen blutunterlaufen. Der Mund stand weit offen. Speichel tropfte daraus hervor.

Mein Blick fiel tief in seinen Rachen hinein.

»Bleib stehen!« schrie ich.

Ob er mich anschrie oder nur losbrüllte, ohne dabei ein Wort zu sagen, das war mir nicht klar. Dieser Typ war durchgeknallt. Er würde sich durch nichts stoppen lassen.

Diesmal feuerte ich!

Die Kugel traf seinen rechten Oberschenkel. Sie bohrte sich in das straffe Fleisch, und der Glatzkopf zuckte für einen Moment zusammen. Er war trotzdem nicht zu stoppen.

Er wollte mich killen!

Hinter ihm sprang Suko mit einem Satz auf den Schreibtisch. Das dumpfe Geräusch mußte auch der Glatzkopf gehört haben, nur kümmerte er sich darum nicht.

Er kam vor.

Ich zielte jetzt auf seine Schulter.

Da stieß sich Suko ab. Mein Freund war nicht eben ein Leichtgewicht. Er wuchtete gegen den Rücken des Kolosses und hatte noch im Sprung mit der Handkante zugeschlagen.

Sie traf den Stiernacken des Leibwächter.

Jetzt brüllte er wieder auf. Riß den Kopf hoch. Durch die schnelle Bewegung schien sein Gesicht zu verschwimmen. Aus seinem Mund drangen weiterhin die würgenden Laute, vermischt mit dem widerlichen Schreien.

Der Arm mit dem Messer sackte nach unten, denn Suko hatte ihn mit einem zweiten Schlag erwischt. Jetzt sah er aus wie gelähmt, denn bewegen konnte der Koloß ihn nicht.

Suko hatte ihn längst losgelassen. Ich stand an der Wand und zielte auf diese menschliche Mordmaschine, die einfach nicht umfallen wollte.

Bis Suko dem Glatzkopf die Beine wegtrat.

Schaukelnd fiel er zur Seite. Dabei bewegte er sich beinahe wie ein Sumoringer. Nur knickte sein linkes Bein ein, und einen Moment später lag er auf dem Boden.

Sehr günstig zu mir, denn ich konnte ihm mit einem gezielten Tritt das Messer aus der Hand fegen.

Der Koloß blutete an der Schulter. Er spürte jetzt körperlich, daß er verloren hatte, und wurde zu einem jammernden Bündel, das sogar greinte wie ein kleines Kind.

Mitleid hatte er nicht verdient. Es gab keine konkreten Beweise.

Ich allerdings glaubte daran, daß er den Kollegen Hurt getötet hatte.

Und was hatte der Sultan noch über die Kinder gesagt?

Als Verfluchte grüßen…

Über meinen Rücken rann es kalt wie tauendes Eis, als ich daran dachte. Verflucht, gefangen und getötet! Mir wurde ganz anders, die Hitze stieg mir in den Kopf. Ohne es eigentlich zu wollen, drehte ich mich um und schaute auf den Sultan.

Er hockte auf seinem Stuhl. Noch immer so bleich. Seine Augen waren mit dunklen Fettflecken zu vergleichen. Er hatte den Mund verzogen, und er sah dabei aus, als wollte er grinsen.

Suko schlug mir locker auf die Schulter. »Das war ein verdammt hartes Stück Arbeit, Alter. Aber wir haben es geschafft!«

»Hör auf, Suko, du hast es geschafft!«

»Unbeteiligt warst du daran auch nicht.« Er schaute auf den regungslos daliegenden Koloß. »Den hättest du nur mit einem Kopfschuß stoppen können.«

»Lieber nicht. So war es schon besser. Wie ist das mit den Kollegen? Kommen sie?«

»Ja, und sie bringen einen Arzt mit. Das habe ich alles in die Wege geleitet.«

»Gut, sehr gut.«

Jemand war an der Tür. Wir hörten es beide. Wie von selbst glitten die Pistolen in unsere Hände, und wir gingen auch voneinander weg, um beide einen möglichst guten Schußwinkel zu haben.

Die Tür wurde vorsichtig nach innen gedrückt. Nachdem der Spalt breit genug geworden war, streckte Achmed seinen Kopf hindurch. Hinter ihm drängten sich andere Gäste. Der Mann von der Theke erschrak, als er den Glatzkopf am Boden liegen und seinen Chef auf dem Stuhl hocken sah.

Dann entdeckte er meine Waffe und hob die Hände.

»Das Spiel des Sultans ist aus!« erklärte ich ihm. »Außerdem sind unsere Kollegen schon unterwegs. Es hat also keinen Sinn, wenn einer von euch den Helden spielen will.«

Er war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben und schüttelte nur den Kopf. Wie zur Bestätigung meiner Worte hörten wir den dünnen Klang der Sirenen.

Suko ging zur Tür, zog sie ganz auf und stellte sich zu den anderen, die sich im engen Gang zusammendrängten. »Keiner von euch wird das Lokal hier verlassen. Wir brauchen euch als Zeugen.« Mit den nächsten Worten sprach er mich an. »Ich bin vorne und warte auf dich.«

»Okay.«

Suko und die Gäste verschwanden, während ich zurückblieb und auf die Kollegen wartete. Sehr lange dauerte es nicht mehr. Aus der Gaststätte hörte ich ihre Stimmen, danach die hastigen Trittgeräusche im Gang. Als erster stürmte der Arzt in das Büro. Er stutzte für einen Moment, als er mich sah und sagte dann: »Ach je, Sie schon wieder, Sinclair.«

»Ich kann es nicht ändern, Doc. Schauen Sie sich die beiden Männer an. Zu schlimm sieht es nicht aus.«

»Ja, gut.«

Zwei Uniformierte kamen ebenfalls. Einer stand im Range eines Sergeants. Er kannte mich. Sein Kollege war noch blutjung und blickte sich etwas verwundert um.

»Mr. Sinclair…«

»Ja.«

»Ich bin Ronald McCourt.«

Wir reichten uns die Hände. McCourt wollte wissen, was hier abgelaufen war. Er bekam von mir einen knappen Bericht und lächelte dann dünn. »Ich weiß ja, mit wem ich es zu tun habe, Sir. Kann es sein, daß es Ihr Fall ist und wir uns darum nicht zu kümmern brauchen?«

»Das kann nicht nur so sein, das ist so.«

»Wunderbar. Wir haben Streß genug. Da rollt mir der berühmte Stein vom Herzen. Was ist mit den Männern da im Lokal?«

»Ich denke nicht, daß sie mit in dieser Geschichte drinhängen. Ihre Leute können die Personalien aufnehmen und sie überprüfen. Ist ja möglich, daß Ihnen noch ein Fisch ins Netz geht.«

»Ja, die Hoffnung haben wir immer.«

Ich wandte mich an den Arzt, der sich zuerst um den Leibwächter gekümmert hatte. Die Wunde hatte er mit einem Preßverband versehen. Der Glatzkopf war mittlerweile aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht und atmete schwer, ohne allerdings zu stöhnen.

»Haben Sie ihn angeschossen, Mr. Sinclair?«

»Ja, gezielt, sonst hätte er mir die Kehle aufgeschlitzt.«

Der Weißkittel schüttelte sich. »Keine Freude, so etwas zu erleben.«

»Beileibe nicht.«

»Ich schaue mal nach dem anderen.«

Während er das tat, legte ich dem Koloß noch zusätzlich Handschellen an. Ich traute ihm überhaupt nicht. Wenn er mal wieder richtig zu sich kam, konnte er leicht durchdrehen. Niederlagen einzustecken, war er nicht gewohnt.

Der Sultan jammerte vor sich hin. Seine Worte allerdings erinnerten mich mehr an Verwünschungen, auch wenn sie in einer mir fremden Sprache gesprochen wurden.

Als er sah, daß ich mich für ihn interessierte, sprach er mich an.

»Du hast nicht gewonnen, Sinclair, glaube das nur nicht. Unsere Pläne kann niemand stören. Ich bin nur eine Vorhut gewesen. Ich habe für die Bedingungen gesorgt. Alles weitere wird sich trotzdem nicht aufhalten lassen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, es geht hier um Kinder. Stört Sie das nicht? Belastet das nicht Ihr Gewissen?«

»Es geht um Baal!«

»Er ist ein Götze!« sagte ich.

»Nein, er ist ein Gott!« flüsterte der Sultan ehrfürchtig.

Ich schüttelte den Kopf. Mit diesen Aussagen kam ich nicht zurecht. Das war nicht meine Welt. Man mußte schon verdammt abgebrüht sein, um den Weg des Sultans akzeptieren zu können. Am liebsten hätte ich ihn irgendwo hingeschossen. Leider brauchte ich ihn noch. Ich würde auf ihn zurückgreifen müssen. Nur er konnte mir die weiteren Informationen geben. Und wir würden ihn verhören, das stand fest. So schlimm war seine Verletzung nicht.

Außerdem drängte die Zeit. Irgendwo in Tunesien – wahrscheinlich in der Nähe alter Ausgrabungsstätten – spielte sich ein Drama ab, an dem unschuldige Kinder beteiligt waren. Ihr Leben sollte dort in der Wüste weggeworfen werden, nur um den Götzen Baal gütig zu stimmen.

Ich wollte jetzt nicht weiter darüber nachdenken, sonst verlor ich noch meinen Rest an Objektivität. Außerdem unterbrach mich die Stimme des Arztes. Er hatte dem Sultan einen Verband angelegt.

»Die Kugel muß natürlich herausoperiert werden. Wie auch bei dem anderen.«

»Stimmt. Allerdings später, denn der Mann hier…«

»Was sagen Sie da?« unterbrach er mich und fuhr zu mir herum.

»Später, Sinclair? Wie kommen Sie darauf? Das können Sie nicht verantworten, und ich auch nicht.«

»Er ist ein sehr wichtiger Zeuge.«

»Trotzdem. Seine Gesundheit hat Vorrang. Das kann ich nicht verantworten.«

»Diesmal müssen Sie über Ihren eigenen Schatten springen, Doktor. Es ist wichtig. Es geht um das Leben zahlreicher Kinder. Das habe ich nicht so dahingesagt. Es kommt auf die Aussagen dieses Mannes an, ob die Kinder überleben oder nicht. Je früher er damit anfängt, um so besser ist es für ihn.«

Der Arzt schwieg. Ich wußte nicht, ob er in seiner medizinischen Ehre gekränkt war. Das interessierte mich auch nicht. Ich hatte mich wieder dem Sultan zugewandt, der verbunden worden war. Er saß noch immer auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch. Sein Gesicht sah blaß aus, trotz der dunkleren Hautfarbe. Die Lippen hielt er fest zusammengepreßt. Der verletzte Arm lag frei. Weiß schimmerte der Verband. Jacken- und Hemdärmel waren abgeschnitten worden.

Den Blick hielt er gesenkt. Seine Augen waren nicht geschlossen.

Er hatte uns genau beobachtet und auch zugehört. Ich blieb dicht vor ihm stehen.

»Du hast alles mitbekommen, Sultan. Es kommt jetzt auf dich an, wie es mit dir weitergeht. Wenn du den Mund aufmachst und uns Informationen gibst, hast du alles schnell hinter dir. Weigerst du dich aber, bleibt die Kugel länger drin.«

Er blickte mich an. Dabei verzog er die Mundwinkel, als wollte er mich angrinsen. »Du hast keine Chance, Polizist, keine. Baal wird es richten. Baal ist stärker. Er steht nicht allein, denn er hat gute Freunde und Helfer.«

»Warum wollt ihr die Kinder töten?« fuhr ich ihn an. Ich merkte, daß ich mich wieder aufregte. »Verdammt noch mal, warum?«

»Frag ihn. Frag Baal.«

»Nein, ich frage dich!«

»Kein Kommentar, Sinclair. Ich werde nichts, aber auch gar nichts sagen.«

Ich ließ ihn sitzen. Zwei Polizisten standen noch im Raum. »Schaffen Sie ihn weg!« sagte ich. »Und den anderen auch!«

»Wo sollen sie denn hin?« fragte der Arzt.

»In eine Klinik natürlich.«

»Haben Sie bestimmte Vorstellungen?«

»Nein. Das überlasse ich Ihnen, Doktor.«

Ich wies die Polizisten an, noch zwei Kollegen zu holen, die beim Abtransport dabei waren. Der Bodyguard lag am Boden und schwieg. Aus starren Augen glotzte er gegen die Decke. Wahrscheinlich dachte er noch immer darüber nach, wie es überhaupt möglich gewesen sein konnte, daß er hier lag und nicht wir.

Die beiden Kollegen erschienen. Auch Suko war mit ihnen gekommen. »Ist bei dir alles in Ordnung, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Der Sultan spielt den Fisch. Nichts sagen. Von seinem Leibwächter werden wir auch nichts erfahren. Was war bei dir?«

Suko runzelte die Stirn. »Die Personalien sind aufgenommen worden, soweit das möglich war. Unter den Gästen haben sich einige Illegale befunden. Sie werden mitgenommen und erkennungsdienstlich behandelt. Die entsprechende Verstärkung wird bald eintreffen. Damit wären wir diese Sorgen auch los.«

»Leider bleiben die anderen.«

»Die Kinder, nicht?«

»Ja. Als Verfluchte grüßen, so hat es der Sultan gesagt. Verdammt noch mal, ich hoffe, daß er nicht recht behält. Wir müssen so bald wie möglich nach Tunesien. Ich will noch in dieser Nacht alles mit Sir James absprechen, aber zunächst muß der Sultan reden.«

»Wie schätzt du denn die Chancen dafür ein.«

»Nicht gut«, gab ich zu.

Die Beamten kümmerten sich um den Sultan und den Glatzkopf, dem wir die Handschellen nicht abnahmen, zusammen mit der Gruppe verließen auch wir das Hinterzimmer und gingen durch den Gang zum eigentlichen Lokal hin, aus dem uns Stimmengewirr entgegenschlug. Die Gäste dort hatten sich noch nicht beruhigt. Sie schrien und redeten durcheinander. Da wollte wohl jeder seine Unschuld beteuern.

Die Gefangenen gingen vor uns her. Der Sultan so hoch aufgerichtet wie möglich. Er dachte an seinen Sieg, und ich zweifelte immer mehr daran, daß er auch reden würde. Dieser Mann war verbohrt.

Er stand zu sehr unter dem Einfluß des Götzen Baal, für den er auch sterben würde. Da war ich mir sicher.

Im Lokal saß niemand mehr auf seinem Platz. Die Gäste hatten sich der Reihe nach aufstellen müssen und lehnten mit dem Rücken an den Wänden. Einige Stühle waren umgekippt. Es herrschte eine hektische Atmosphäre. Zudem war noch Verstärkung eingetroffen.

Die Kollegen trugen ihre kampfstarke Einsatzkleidung, dazu gehörten auch die Schutzhelme mit den Sichtvisieren.

Als der Sultan und sein Leibwächter im Lokal erschienen, richteten sich die Augen der Gäste nur auf sie. Man starrte sie an. Man sprach mit ihnen. Die Stimmen klangen devot, und der Sultan nickte ihnen mehr als einmal huldvoll zu.

»Sollen wir sie schon nach draußen bringen?« wurde ich gefragt.

»Ja, in den Wagen. Aber bleiben Sie dort und achten Sie auf die Gefangenen.«

»Geht in Ordnung, Sir.«

Ich wollte noch hier im Lokal bleiben. Etwas stimmte nicht, das hatte ich im Gefühl. Es wollte mir nicht so recht in den Sinn, daß die Dinge schon vorbei waren. Da folgte noch etwas, dessen war ich mir sicher. Die Spannung lag wie ein unsichtbares Netz über allem, trotz der hektischen Atmosphäre.

»Was willst du noch hier« fragte Suko.

»Ich möchte wissen, ob es Leute gibt, die mir mehr über die Kinder sagen können.«

»Das wird wohl schwer, wenn nicht unmöglich sein.«

»Das befürchte ich auch. Trotzdem ist es einen Versuch wert, denke ich mir.«

»Okay, dann mal zu.«

Ich verschaffte mir die nötige Ruhe, um die Fragen laut und deutlich stellen zu können. Dabei kam ich ohne Umschweife zur Sache.

Man hörte mir auch zu, ich bekam auch Antworten, nur konnte ich damit nichts anfangen. Sie waren zu allgemein gehalten. Niemand wußte angeblich etwas über eine Götzenstätte in Tunesien. Auch den Sultan sahen sie nur als Besitzer der Oase an. Mit ihnen war angeblich nie über einen Baal-Kult gesprochen worden.

»Du verschwendest deine Zeit«, flüsterte Suko mir zu.

»Das fürchte ich auch.«

»Dann laß uns verschwinden. Der Sultan ist wichtiger.«

Das war er, trotzdem überlegte ich. »Paß mal auf, Suko. Ich werde mit ihnen im Einsatzwagen fahren. Nimm du den Rover und fahr hinter uns her. Wir treffen uns dann wieder im Krankenhaus. Er muß ja behandelt, aber auch verhört werden. Nur er kann uns weiterhelfen, so traurig das auch ist.«

»Der wird nichts sagen, John.«

Das befürchtete ich auch, behielt es allerdings für mich, obwohl man es mir am Gesicht ablas.

Vor dem Lokal atmete ich tief durch. Es tat gut, die kalte Nachtluft zu genießen. Der Qualm in der Oase war kaum zu ertragen gewesen. Er glich schon einer Gesundheitsgefährdung.

Mehrere Wagen verteilten sich vor dem Lokal. Auch ein mittelgroßer Einsatzwagen und Gefangenentransporter. Auf den Dächern drehten sich noch die Lichter und übergossen die Umgebung mit kaltem, bläulichem Schein, der vieles gespenstisch aussehen ließ.

Der Sultan und sein Leibwächter saßen bereits im Wagen, bewacht von den Kollegen, die sie weggeschafft hatten. Ich öffnete die Beifahrertür und erkundigte mich, ob alles in Ordnung war.

»Im Prinzip schon.«

»Was heißt das«

»Dieser Sultan ist nicht zu bremsen. Er spricht laufend vor sich hin, als wollte er jemand anrufen und um Hilfe bitten. Das ist schon ein seltsamer Kauz.«

»Nicht seltsam, Kollege, sondern gefährlich. Glauben Sie mir. Man darf den Mann nicht unterschätzen.«

»Kann ich mir denken.«

»Ich werde mit Ihnen fahren und…«

Das Gesicht des Polizisten veränderte sich. Auch sein Kollege bekam einen anderen Gesichtsausdruck. Ich stand da, starrte sie an und wußte nicht, was passiert war. Zudem schauten sie an mir vorbei.

»John, aufpassen!«

Sukos Warnung hörte ich eine Sekunde später. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang ich zurück, drehte mich dabei und sah etwas, da sich nicht glauben wollte.

Es war eine unglaubliche Gestalt, die aus der Düsternis des Himmels gekommen zu sein schien, als wäre sie vom Teufel persönlich geschickt worden.

Das konnte sogar stimmen, war aber im Moment egal, denn auch ich mußte meine Schrecksekunde verdauen.

Es war ein Reiter. Pechschwarz. Er saß zudem auf einem schwarzen Pferd. Ein dunkles Skelett mit einem ebenfalls dunklen Brustpanzer, auf dem ein großes B leuchtete.

Das B für den Götzen Baal.

Er hatte seinen verdammten Helfer geschickt, einen der vier Horror-Reiter, der sein Schwert hatte stecken lassen, dafür mit seiner Feuerlanze bewaffnet war und auf uns zuraste. Er hatte den Boden erreicht, aber sein Gaul sah aus, als würden die Hufe über den Untergrund hinweghuschen.

Ich ahnte, was kam, und brüllte so laut ich konnte die beiden Kollegen im Wagen an.

»Rauuussss!«

Dann warf ich mich zur Seite und bekam mit, wie die Feuerlanze auf den Wagen zuraste…

***

Es waren genau diese Augenblicke, in denen man viel und alles tun wollte, aber nicht dazu kam. Der Reiter war einfach schon zu nahe herangekommen und hatte die Waffe mit großer Wucht und treffsicher geschleudert. Sie sollte kein menschliches Ziel treffen, einfach nur den Wagen und dort mit dem Werk der Vernichtung beginnen.

Was Suko tat, sah ich nicht. Ich wollte so schnell wie möglich vom Einsatzwagen weg und hoffte auch, daß die beiden Kollegen meinen Rat befolgt hatten.

Wohin ich auf dem unebenen Boden fiel, sah ich nicht. Nur aus dem linken Augenwinkel nahm ich wahr, daß die Feuerlanze recht weit an mir vorbeiraste.

Ich hörte einen Aufprall, in den sich Schreie hineinmischten, hatte meinen Lauf gestoppt und drehte mich auf der Stelle, wobei ich ausrutschte und auf die Knie fiel.

Die Lanze steckte im Wagen. Sie war von der Seite her schräg durch die Fenster hineingerast. Im Innern des Autos loderte Feuer.

Die Kollegen hatten meinen Rat befolgt und waren geflüchtet. Geduckt liefen sie weg.

Nur der Sultan und der Glatzkopf hockten noch im Wagen. Vom Reiter war nichts zu sehen. Die beiden Baal-Diener nahm ich aus meiner Entfernung wie Puppen wahr. Sie bewegten sich nicht. Sie schrien auch nicht, denn kein Mund war aufgerissen.

Seit dem Erscheinen des Reiters war kaum Zeit vergangen. Mir kam sie trotzdem lang vor, und ich erlebte alles sehr intensiv und auch direkt.

Das Feuer puffte auf.

Ich hatte es gewußt. Im Innern des Wagens verwandelte es sich in eine glühende Wolke, die plötzlich überall war und nichts verschonte.

Im nächsten Augenblick flog das Fahrzeug in die Luft, als wäre es mit einem brennbaren Material gefüllt worden. Ein gewaltiger Ball aus Feuer stieg aus den dunklen Trümmern, die Trümmer flogen brennend in die Höhe, eingehüllt in dunklen, fettig wirkenden Rauch, der noch von den längsten Flammenzungen überholt wurde, die selbst der Brücke entgegenzuckten, als wollten sie diese ebenfalls in Brand setzen.

Ich war sicherheitshalber noch weiter zurückgelaufen, um nicht von den nach unten fallenden, brennenden Resten getroffen zu werden. Das Feuer glühte weiß und rot. Es war gewaltig und auch zerstörerisch.

Der heiße Rauch fuhr wie der Atem aus der Hölle gegen mein Gesicht, so daß ich den Kopf zur Seite drehte und auf den über den Boden huschenden, flackernden Widerschein schaute, der dort einen geisterhaften Teppich hinterlassen hatte.

Ich hörte Schreie und wußte nicht, wer gerufen hatte. Aber der mächtige Feuerball war zusammengesunken. Aus dem dunklen Himmel regnete es letzte, brennende Benzinreste und auch glühende Trümmer. Der Flackerteppich verschwand. Das Feuer war kleiner geworden. Der Wagen brannte zwar noch, blieb dabei jedoch auf sich selbst konzentriert, und der dicke Rauch schmeckte eklig und raubte den Atem, wenn man zu nahe an den Brandherd herantrat.

Suko stand an einer anderen Stelle und winkte mir zu. Er hatte es überstanden. Aus der Tür des Lokals rannten die Kollegen vom Einsatzkommando. Sie rissen Feuerlöscher aus ihrem Wagen und schossen die Schaumstrahlen in den Brandherd.

Für den Sultan und den Glatzkopf hatte nicht die Spur einer Chance bestanden. Die Baal-Diener waren zu Versagern geworden, und man hatte mit ihnen abgerechnet.

Auf meinem Weg zu Suko hörte ich ein Stöhnen. Es übertönte das Zischen der Löscher. Einen der Kollegen hatte es erwischt. Zwar war er noch aus dem Wagen gekommen, aber nicht weit genug gelaufen. Das Feuer hatte sein linkes Hosenbein verbrannt und auch die Haut in starke Mitleidenschaft gezogen.

Ich sah den Arzt aufgescheucht hin- und herlaufen und schrie nach ihm. Er hörte mich und hastete heran.

»Kümmern Sie sich um den Kollegen. Dann fahren Sie mit ihm in ein Krankenhaus. Aber schauen Sie zuvor nach, ob noch jemand verletzt worden ist.«

»Geht in Ordnung, Mr. Sinclair.«

Ich wußte, daß den Mann zahlreiche Fragen quälten, die allerdings konnte er nicht mehr stellen, denn ich war weitergelaufen, da Suko auf mich wartete.

Er hustete, weil ihn der Qualm malträtiert hatte. Dann spie er aus und schüttelte den Kopf. »Es ist alles zu schnell gegangen, John, ich habe nicht mehr reagieren können.«

»Mach dir keine Vorwürfe, ich auch nicht.«

»Wir wissen jetzt, mit wem wir es noch zu tun haben.«

»Ja«, sagte ich knirschend, »das wissen wir verdammt genau. Es ist der Horror-Reiter, der auf Baals Seite steht. Stellt sich die Frage, was mit den drei anderen ist. Ob sie ihm zur Seite stehen oder ihm alles überlassen?«

Darauf wußte Suko auch keine Antwort. »Jedenfalls stand der Sultan unter Kontrolle. Ihn gibt es nicht mehr, und den Glatzkopf auch nicht. Also ist die Tür zu.«

»Nicht ganz, Suko. Wir wissen genug. Teil zwei wird sich in Tunesien abspielen.«

Es waren noch mehr Feuerlöscher aufgetrieben worden. Die hellen Schaumstreifen spritzten in die letzten Feuerreste und töteten sie ab.

Nur der fette Rauch wollte noch hoch und breitete sich über dem Brandherd zu einem Pilz aus.

Das Feuer war glücklicherweise früh genug eingedämmt worden und hatte nicht auf andere Wagen oder auf das Lokal übergreifen können. Wenigstens ein kleiner Hoffnungsschimmer.

Für die beiden Insassen hatte es keine Chance mehr gegeben. Ich näherte mich dem ausgebrannten Wrack und konnte, als der Wind den Rauch etwas zur Seite trieb, hineinschauen.

Sie saßen noch immer auf ihren Plätzen. Nur sahen sie anders aus.

Der Sultan und sein Leibwächter waren geschrumpft und zu schwarzen Mumien geworden.

Ich drehte mich wieder weg und verließ den Bereich des Qualms und der Resthitze. Dieser Tag hatte alles gebracht. Zuerst das Bad im Fluß und jetzt den Brand. Gegensätzlicher konnte es wirklich nicht sein.

»Hast du was gesehen, John?«

Ich winkte ab. »Die beiden können wir vergessen. Sie hatten nicht die Spur einer Chance.«

»Kein Grund, um uns zu belasten.«

»Bestimmt nicht. Andere Frage, Suko. Wo könnten wir jetzt noch Sir James erreichen«

»Im Club, denke ich.«

Ich räusperte mich, denn in der Kehle hing noch immer der kratzige Rauchgeschmack. »Dahin möchte ich nicht unbedingt. Es wäre besser, wenn wir uns in seinem Büro treffen.«

»Sag ihm das.«

Ich ging zur Seite, um zu telefonieren. Manchmal lohnt es sich, wenn ein Mensch nach einer gewissen Routine lebt. Da ist dann auf ihn Verlaß. So erlebte ich es auch mit Sir James, der ans Clubtelefon geholt wurde und nicht einmal überrascht war, mich zu hören. Er wurde nicht zum erstenmal von uns gestört.

»Wir müssen uns sehen, Sir, sorry.«

»Wo?«

»In Ihrem Büro.«

Er zögerte einen Moment. »Sie werden sicherlich Ihre Gründe haben. Also gut, treffen wir uns dort. Wo befinden Sie sich jetzt?«

Ich erklärte es ihm.

»Dann bin ich näher dabei. Ich warte auf Sie.«

»Bis gleich, Sir.«

»Alles erledigt?« Fragte Suko.

»Ja, geschafft.«

»Dann laß uns fahren. Ich habe bereits mit dem Einsatzleiter gesprochen. Man wird auf uns zukommen, wenn noch Fragen zu klären sind. Ansonsten ist es ja unser Fall.«

Ich verzog die Mundwinkel. »Zum Glück ist es unser Fall geworden, und ich hoffe, daß wir noch etwas retten können. Leider nicht hier, sondern in Tunesien…«

***

»Tunesien?« fragte Sir James, als wir ihm berichtet hatte, was uns widerfahren war.

»Ja, Sir.«

Er nahm es mit einem gewissen Humor. »Zum Glück ist es nicht Libyen oder der Irak. Da hätten wir dann echte Probleme bekommen. Sie halten den Fall also für brandheiß?«

»In der Tat, Sir, und wir sehen auch noch beide eine Chance, die Kinder zu retten. Wir haben eine Galgenfrist. Ich gehe davon aus, daß sie vierundzwanzig Stunden beträgt. Es ist also Eile geboten. Wir müssen hin.« Ich blickte unseren Chef besorgt an. »Wie steht es mit den Beziehungen zu diesem Land?«

»Ich denke, daß sich da etwas machen läßt.«

»Auch auf die Schnelle?«

»Das wird schwierig sein. Aber Tunesien ist auch nicht Algerien. Ich könnte mir vorstellen, daß es eine bilaterale Zusammenarbeit geben kann. Das wird über das Außenministerium geschehen. Doch das sind nicht Ihre Probleme. Wie haben Sie sich Ihr Vorgehen vorgestellt, wenn Sie dann eingereist sind?«

»Wir müssen nach Salambo. Eine alte ausgegrabene Stadt, südlich von Karthago. Wir gehen davon aus, daß die Kinder dort geopfert werden sollen.«

»Warum gerade dort?«

»Es kann sich um eine uralte phönizische Kultstätte handeln. So genau kenne ich mich da auch nicht aus. Das alles werden wir dann vor Ort erleben können.«

Sir James lächelte. »Ich kenne mich in der Geographie des Landes nicht so gut aus. Wie weit liegen Karthago und Salambo auseinander?«

»Man kann hinspucken.«

»Holen Sie sich trotzdem einen Wagen von Tunis aus.«

»Beide Städte liegen in Küstennähe. Karthago hat ja nun den wichtigsten Hafen damals schon besessen. Er war wichtig für die Expansionsgelüste von Hannibal und Co.«

Sir James wechselte das Thema. »Was will Baal?«

»Die Kinder, Sir!«

Der Superintendent bekam einen Schauer. »Das ist mir auch klargeworden, John. Ich frage mich nur, warum er die Kinder will. Was hat er mit ihnen vor? Sie sollen ihm geopfert werden. Dafür muß es doch einen verdammten Grund geben, auch wenn wir ihn mit unserem normalen Denken und den menschlichen Skrupeln nicht nachvollziehen können.«

»Den gibt es auch«, sagte Suko. »Wir werden ihn nicht hier in London herausfinden, sondern unten vor Ort.«

»Es ist dann okay.« Er blies den Atem aus und trank sein zur Hälfte mit Wasser gefülltes Glas leer. »Es ist am besten, wenn Sie nach Hause fahren und sich zum Schlafen hinlegen. Der nächste Tag wird sicherlich anstrengend werden. Auch wenn es sehr spät ist, versuche ich, meine Beziehungen spielen zu lassen. Ich werde mich mit dem Außenministerium in Verbindung setzen und über diesen Kontakt alles versuchen. Wir sehen uns dann noch später.«

»Danke, Sir.«

Wir standen beide auf. Sir James blieb noch sitzen. Er sah sehr grüblerisch aus. »Bitte, meine Herren, versuchen Sie alles, um die Kinder zu retten. Ich bitte Sie inständig darum. Mehr kann man wohl in diesem Fall nicht tun.«

»Sie können sich auf uns verlassen, Sir.«

Es war eine schwere Geburt gewesen, das wußten wir. Die Uhr zeigte nach Mitternacht an, als wir den Rover in der stillen Tiefgarage abstellten und danach hochfuhren.

Shao war noch wach. Sie hatte auf uns gewartet. Aus etwas übermüdet wirkenden Augen schaute sie uns an und schnüffelte, weil ihr auffiel, daß unsere Kleidung nach Rauch roch.

»Was ist denn mit euch passiert?«

»Hast du ein Bier?« fragte ich.

»Sicher, im Kühlschrank.«

Ich brauchte jetzt einen Schluck und holte mir eine Dose. Ein Glas nahm ich nicht. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, war Suko dabei, seiner Partnerin fast alles zu erzählen. Shaos Gesicht zeigte Entsetzen. Ihre Augen wirkten fast doppelt so groß.

»Kinder?« fragte sie, als ich mich niederließ.

»Ja, leider.«

»Aber das ist grauenhaft!«

»Du sagst es, Shao. Aber leider nicht zu ändern. Ida Cobin hat es ja selbst erzählt. Ach so, da wir gerade von ihr sprechen, was ist mit ihr passiert?«

»Sie wollte ja zurück in ihre Wohnung.«

»Da ist sie noch immer?« fragte Suko.

»Ich denke schon. Einmal hat sie angerufen und gefragt, ob wir ihren Sammy gefunden haben. Leider konnte ich ihr keine positive Antwort geben. Sie hat dann wieder geweint.« Shao schaute auf den Tisch und zuckte mit den Schultern. »Ich bot ihr an, sie holen zu lassen, ihr ein Taxi zu schicken, aber sie wollte nicht. Sie sagte, daß sie sich in ihrem Zuhause einfach wohler fühlt. Das mußte ich akzeptieren. Glaubt ihr denn, daß sich Ida Cobin in Gefahr befindet?«

Suko und ich schauten uns an. »Im Prinzip nicht«, sagte mein Freund. »Wer sollte ihr etwas tun? Was die andere Seite haben wollte, das hat sie bekommen.«

»Aber ihr wißt nicht, wer die Männer waren?«

»Leider nicht«, erwiderte Suko. »Wir gehen allerdings davon aus, daß der Sultan sie geschickt hat. Sie werden mit ihrer Beute längst in Tunesien sein. Oder zumindest auf dem Weg dorthin. Wie die Connection läuft, ist uns leider unbekannt.«

»Ihr werdet in einigen Stunden fliegen?«

»So Gott will.«

»Dann paßt nur auf. Ich habe da ein verdammt ungutes Gefühl. Wer auf Kinder keine Rücksicht nimmt, dem sind Erwachsene mehr als egal. Denke ich mir.«

Damit hatte Shao wohl recht. Für mich war es so etwas wie ein Abschlußsatz. Ich stand auf, verabschiedete mich und nahm die halbleere Dose Bier mit nach drüben.

Der Tag war nicht einfach gewesen. Ich hätte müde sein müssen, war es jedoch kaum, denn innerlich war die Erregung geblieben.

Auch als ich im Bett lag, konnte ich nicht sofort schlafen. Ich wartete darauf, daß mein Telefon anschlug und sich Sir James meldete, um einen ersten Erfolg mitzuteilen.

Leider passierte das nicht.

So schlief ich irgendwann ein.

***

Und dann hatte es doch noch geklappt. Wie Sir James das geschafft hatte, war uns beiden ein Rätsel. Er hatte auch nicht darüber gesprochen, obwohl wir ihn gefragt hatten. Er hatte nur gelächelt und uns erklärt, daß wir alles so hinnehmen sollten. Wir würden auch unsere Waffen mitnehmen können, eine entsprechende Bescheinigung war uns ausgestellt worden, und dann mußten wir uns beeilen, um die Maschine nach Tunis zu bekommen.

Wie dringlich der Fall mittlerweile geworden war, merkten wir, daß sogar ein Hubschrauber für uns bereitstand, der uns zum Flughafen brachte. So konnten wir den Verkehr überfliegen und blieben nicht darin stecken. Wäre es anders gewesen, hätten wir das Flugzeug wirklich nicht pünktlich erreicht.

Der Hubschrauber landete auf einem Nebenfeld, wo bereits ein Fahrzeug stand, das uns bis an die Maschine heranbrachte. Als letzte Passagiere gingen wir an Bord, und der Clipper konnte sogar pünktlich abheben.

In der vergangenen Nacht hatten wir beide wenig Schlaf bekommen und versuchten nun, diese fehlenden Stunden nachzuholen. Im Flugzeug war es ruhig. Die meisten Passagiere waren Geschäftsleute, die irgendwelche Termine wahrzunehmen hatten und sich während des Flugs mit ihren Akten und Unterlagen beschäftigten.

Daß alles noch geklappt hatte, das hatte mir auch eine innere Ruhe gegeben, und so konnte ich die Augen schließen, während der neben mir sitzende Suko bereits eingeschlafen war.

Auch ich geriet in Morpheus’ Arme, nur wurde mein Schlaf von bösen Träumen begleitet. Immer wieder sah ich die vier Reiter der Apokalypse vor mir, die leider gesiegt hatten und mir ihren Triumph entgegenschrien. Im Hintergrund sah ich verschwommen die riesige Statue des Gottes Baal, der leider lebte und mit seinen mächtigen Armen nach den unschuldigen Kindern griff, die er der Reihe nach in sein offenes Maul stopfte. Schreckliche Traumsequenzen, wie von Goya gemalt.

Die innere Uhr weckte mich auf, als wir bereits Tunis anflogen. Ich war noch etwas verschlafen, schaute aus dem Fenster, sah einen herrlich blauen Himmel und dachte daran, daß uns hier andere Temperaturen empfingen als in London. Es war zum Glück nicht zu heiß und der Temperaturunterschied nicht zu groß.

Suko war schon wach geworden. Er schaute mich grinsend von der Seite her an. »Soll ich fragen, ob du gut geschlafen hast?«

»Lieber nicht.«

»Dann lasse ich es.«

Ich wischte über meine Augen, weil die Sonne durch das Fenster schien und mich blendete. Das Meer hatten wir bereits hinter uns gelassen. Tunis lag unter uns. Ein Häusermeer, aus dem die Minarette der Moscheen hervorragten.

Die Landung war normal. Ein bißchen rappelte es schon, das war jedoch nicht weiter tragisch.

Suko schüttelte den Kopf. »Wir sind da«, sagte er. »Kaum zu glauben.«

»Und wir werden sogar abgeholt. Hast du den Namen des Mannes behalten?«

»Er heißt Hamed La Roche.«

»Hört sich etwas französisch an.«

»Kann ja sein, daß sein Vater Franzose war. Französisch ist hier zudem die Amtssprache.«

Die Passagiere hatten sich von ihren Plätzen erhoben. Es herrschte das übliche Gedränge, und wir ließen uns zunächst einmal Zeit. Die Sonne stand hoch am Himmel, es war lichter Tag, und die Reise direkt an die Küste würden wir leicht schaffen. Um Salambo zu erreichen, mußten wir über Karthago fahren.

Beinahe als letzte stiegen wir aus der Maschine. Das Wetter war angenehm warm. Der Hauch von Frühling umwehte uns. Bis wir diese Temperaturen in London erreicht hatten, konnten wir noch lange warten. Ich setzte die Sonnenbrille auf und stieg in den Bus.

Als Gepäck hatten wir nur zwei Taschen mitgenommen, die wir in den Händen hielten.

Alle mußten zum Zoll, auch wir, aber wir brauchten uns nicht in die Schlange einzureihen, denn wir wurden bereits erwartet. Zwischen zwei Männern in sandfarbenen Uniformen wartete ein Zivilist, der sich alle Fluggäste genau anschaute und plötzlich breit lächelte, als er uns entdeckte.

Da wußten wir, daß uns Hamed La Roche gefunden hatte. Offiziell arbeitete er für die Regierung. Ich tippte eher auf den Geheimdienst des Landes, aber das war mir gleichgültig. Er sprach kurz mit seinen Begleitern und löste sich von ihnen.

»Na, da sind Sie sogar pünktlich gewesen!« begrüßte er uns und schüttelte unsere Hände, als wären wir die besten Freunde, die sich seit Jahren nicht mehr gesehen hatten.

La Roche trug einen hellen Anzug, ein weißes Hemd und dazu eine blaue Krawatte. Er sah ziemlich offiziell damit aus. Sein Gesicht war scharf geschnitten, die Haare wuchsen als schwarze Locken auf seinem Kopf, und seine Haut war nicht so dunkel wie die der meisten seiner Landsleute.

»Sie hatten einen guten Flug?«

»Wir können nicht klagen.«

»Wunderbar, dann kann es losgehen. Einen Wagen habe ich. Es steht nichts im Weg.«

»Wo fahren wir hin?« fragte Suko.

»Das Ziel steht fest, ich weiß«, sagte La Roche und winkte gleichzeitig ab. »Ich würde allerdings vorschlagen, daß wir zuerst einen Kaffee trinken.«

»Das kostet Zeit«, sagte Suko.

»Die haben wir.« La Roche räusperte sich. »Außerdem weiß ich ziemlich wenig über den Fall. Ich finde Sie okay, aber man hat mich einfach abkommandiert. Sie wissen ja, wie das ist«, sagte er und hob die Schultern. »Als kleiner Staatsdiener hat man zu gehorchen.«

Wir glaubten nicht, daß er ein so kleiner Staatsdiener war, doch das behielten wir für uns.

Das Café lag im Bereich des Flughafens. Es war klein und wirkte wenig orientalisch. Das Getränk wurde von zwei dunkeläugigen Mädchen serviert, die sehr freundlich lächelten.

Wir tranken das heiße Zeug. Mit Glendas Kaffee war dieser hier nicht zu vergleichen. Mir war er zu stark. Ich würde Mühe haben, mich daran zu gewöhnen.

La Roche kam zum Thema. »Wie ich hörte, geht es um verschwundene Kinder, die Sie hier in unserem Land vermuten.«

»In Salambo.«

»Wir haben nichts von verschwundenen Kindern gehört. Uns ist nichts bekannt.«

»Die Bande, die dahintersteckt, wird sich auch hüten, etwas davon in die Öffentlichkeit dringen zu lassen«, sagte ich. »Es muß alles im geheimen geschehen.«

»Warum?«

»Es geht um einen alten Götzenkult aus phönizischer Zeit.«

La Roche hob die Augenbrauen an. »Bitte, klären Sie mich auf, Monsieur Sinclair.«

Ich sprach auch weiter mit ihm, denn mein Französisch war besser als das meines Freundes Suko. »Ich weiß nicht, wie gut Sie sich in der Geschichte Ihres Landes auskennen, aber Sie wissen sicherlich, daß vor den Römern die Phönizier hier gelebt haben.«

»Das ist klar.«

»Jedes Volk hat seine eigenen Götter und Götzen. Da haben auch die Phönizier keine Ausnahme gemacht. Mir sind nicht alle Götter bekannt, die von ihnen angebetet wurden, aber es gibt da einen wichtigen Hauptgott. Er heißt Baal.«

La Roche lächelte. »Auch der Name sagt mir etwas. Er wurde im alten Testament erwähnt. Es war der Tanz der abtrünnigen Israeliten um das Goldene Kalb.«

»Stimmt. So haben sie Baal dargestellt.«

»Und was hat das mit unserer Zeitepoche zu tun?«

Ich hob die Schultern. »Wir haben den Eindruck, daß dieser alte Götzenkult wieder belebt werden soll. Und zwar mit allem, was dazugehört.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Zum Beispiel mit Opferungen.«

La Roche senkte den Blick. »Müssen wir da auf die Kinder zu sprechen kommen?«

»Leider ja.«

La Roche blies den Atem gegen seinen Kaffee, der auf der Oberfläche Wellen bekam. Dann räusperte er sich und dachte einige Zeit nach. »Ich kann es nicht fassen, meine Herren. Man will tatsächlich dem Götzen Baal Kinder opfern?«

»Leider.«

»In der heutigen Zeit?«

»Gerade in der heutigen Zeit. Wir stehen an einer Zeitenwende. Ein neues Jahrtausend bricht an. Da besinnen sich viele Menschen wieder zurück oder streben nach sogenannten anderen Werten. Eine derartige Rückbesinnung kann manchmal verdammt übel sein. Ich weiß auch nicht, was die unbekannte Gruppe davon hat, wenn sie dem Götzen Baal Kinder opfert. Vielleicht will man ihn als Person haben, wie auch immer. Das müssen wir herausfinden, und wir müssen vor allen Dingen die Kinder retten, Monsieur La Roche.«

»Das sehe ich ein. Aber wie wollen Sie das schaffen?«

»Indem wir nach Salambo fahren.«

»Sind Sie sicher?«

»So gut wie. Die Spuren führen nach Salambo. Sie wissen selbst, daß dort Ausgrabungen stattgefunden haben und man möglicherweise noch immer dabei ist. So etwas ist kaum abgeschlossen. Hier geht es nicht allein um Karthago, und man wird dort in Salambo alte Tempel und Grabstätten gefunden haben. Tempel, die auch als heilige Bezirke angesehen werden können. Die den Göttern und Götzen geweiht waren, die ihre Kraft noch nicht verloren haben, und auf die man sich wieder besonnen hat. Das meine ich damit.«

»Klingt alles gut…«

»Aber?«

»Ihre Verbindung zur Vergangenheit will mir nicht gefallen. Das hört sich an, als wollten Sie mir hier schreckliche Gruselgeschichten erzählen.«

»Die verschwundenen Kinder sind eine Tatsache. Einer der leider verstorbenen Baal-Getreuen in London hat selbst davon gesprochen. Durch ihn wissen wir so gut Bescheid. Und wir kennen eine Mutter, deren Sohn geraubt wurde. Wir gehen davon aus, daß er sich bereits hier im Land befindet.«

»Das nehme ich mal hin, meine Herren. Trotzdem bin ich skeptisch, denn uns sind keine Meldungen über verschwundene Kinder bekannt. Da bin ich ehrlich.«

»Es läuft zumeist geheim ab. Ich denke mir, daß es leichter ist, ein Kind aus einem der Dritte-Welt-Länder zu entführen, als eines aus Mitteleuropa.«

»Trotzdem schlug die andere Seite in London zu?«

»Leider.«

»Warum?«

»Da kann es viele Gründe geben. Die meisten beruhen auf Spekulationen. Möglicherweise wollte sich der Vertreter des Götzen Baal in London hervortun und nicht alles den anderen überlassen. Das ist nur einer der Gründe. Daß wir beide mit dem Fall konfrontiert wurden, beruht praktisch auf einem Zufall.«

»Über den Sie im nachhinein wohl froh sind?«

»Ja.«

La Roche leerte seine Tasse. Danach drang ein seufzendes Geräusch aus seinem Mund. »Die ganze Sache kann mir einfach nicht gefallen. Ich habe von oberster Stelle Order bekommen, an Ihrer Seite zu bleiben. Ich weiß auch, daß Sie beide besondere Polizisten sind, die sich mit außergewöhnlichen Fällen beschäftigen. Was das genau ist, weiß ich nicht, da möchte ich auch nicht fragen. Aber Sie sind sich hundertprozentig sicher, daß dieser Fall in den alten phönizischen Götzenkult mündet? Kann man das so sagen?«

»Ja!«

La Roche überlegte, schüttelte dann den Kopf und sagte: »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Monsieur Sinclair, aber mir fällt es schwer, Ihnen zu glauben.«

»Ginge uns an Ihrer Stelle nicht anders.«

»Gut. Lassen wir es auf uns zukommen«, sagte er. »Fahren wir nach Salambo. Der Ort grenzt ja an Karthago. Die meisten Fremden kommen nach Salambo, um das ozeanische Museum zu besuchen. Antike Stätten besichtigen sie zumeist woanders, denn wir haben nicht so phantastische Pyramiden wie die Ägypter. Außerdem wollen die Tunesien-Touristen am Strand liegen und sich ausruhen, die meisten jedenfalls.«

»Deshalb sind wir nicht hier.«

»Das weiß ich inzwischen.« La Roche winkte der Bedienung und verlangte die Rechnung.

Danach konnten wir gehen.

Der Wagen des Mannes, ein Renault Megane, stand auf einem kleinen, extra abgeteilten Parkplatz, er auch bewacht wurde. Staub lag auf dem dunkelroten Lack wie feiner Puder.

»Wie lange werden wir fahren müssen?« fragte ich.

»Es hält sich in Grenzen. Wir müssen nur an die Küste. Genießen Sie inzwischen die Landschaft und die Ruhe.«

»Wer es kann«, sagte Suko.

La Roche lachte nur und stieg ein.

***

Die Fahrt führte uns durch eine blühende Landschaft. Hier hatte der Frühling schon seine ersten Fühler ausgestreckt und die Natur ergrünen lassen.

Nichts war verbrannt. Es gab keine Wüste. Im Winter war auch Regen gefallen, und so konnte sich die Natur von der besten Seite zeigen. Die Straße war ebenfalls einigermaßen in Ordnung, und die südlich von Tunis liegenden Berge waren längst zurückgeblieben.

Wir fuhren durch eine flache Landschaft auf die Küstenstadt Karthago zu. Auf der Straße herrschte recht viel Verkehr. Trotzdem kamen wir zügig voran.

Das Mißtrauen war bei uns wie angeboren. Deshalb hielten Suko und ich stets Ausschau nach Verfolgern, was Hamed La Roche schon etwas amüsant fand.

»Glauben Sie denn, daß man uns auf den Fersen ist?« fragte er.

»Wir rechnen mit allem.«

»Reicht Baals Arm tatsächlich so weit?«

»Ja«, sagte ich. »Bis nach London, was wir drastisch erlebt haben. Vergessen Sie nicht, daß dieses Land früher einmal so etwas wie eine Heimat für ihn gewesen ist.«

»Wenn man das so sieht, haben Sie recht.«

Das Gelände veränderte sich. Es war dichter besiedelt. Kleine Dörfer mit hellen Häusern, zahlreichen Gassen, Märkten und bunten Reklametafeln passierten wir ebenso wie Felder, auf denen Getreide angebaut wurde.

Die Ruinen mußten auch jetzt noch eine Attraktion sein, denn zahlreiche Hinweisschilder wiesen darauf hin. Wir wollten nicht nach Karthago, sondern nach Salambo, das sich südlich an diese Stadt anschloß und auch bekannt für seine antiken Hafenanlagen war.

Wir bogen ab, und es dauerte nicht mehr lange, bis wir die Stadt zu sehen bekamen.

»Ich weiß ja nicht, wie lange wir uns dort aufhalten werden«, sagte La Roche. »Deshalb habe ich sicherheitshalber in einem Hotel Zimmer reservieren lassen.«

»Das war gut, danke.«

»Dann fahren wir erst zum Hotel.«

»Das wäre am besten.«

La Roche schwieg, da er sich auf die Fahrerei und den Verkehr konzentrieren mußte. Wir hatten die breiten Straßen verlassen und rollten durch Salambo. Von den antiken Stätten sahen wir noch nichts, die würden wir später besuchen. Wichtig war zunächst die Unterkunft.

Das Hotel lag in einem kleinen Garten, in dem es blühte und grünte. Wir konnten die Auffahrt hochfahren, und La Roche stoppte vor der geschwungenen Außentreppe des Eingangs.

Vor uns lag ein rechteckiger Kasten, der drei Stockwerke hoch war. Zumindest die Zimmer an der Vorderseite waren mit Balkonen versehen. Auf den weiß gestrichenen Brüstungen spiegelte sich das Licht der Sonnenstrahlen.

»Ich habe für Sie ein Doppelzimmer bestellt«, sagte La Roche, als er sich losschnallte. »Es gab keine Einzelzimmer.«

»Das macht nichts.«

»Gut, dann wollen wir mal.«

Alles lief so wunderbar glatt. Wir nahmen unser Gepäck mit und kamen uns vor wie Touristen, die sich einige schöne Tage machen wollten. In der Halle erfrischte uns schon der Anblick eines Springbrunnens. Alles war großzügig angelegt und licht gebaut, so daß die Sonne Platz genug hatte, um in die Halle zu scheinen.

Ein älterer Mann mit grauen Haaren und roter Jacke erwartete uns hinter der Anmeldung. Er grüßte freundlich, und wir überließen La Roche alles weitere.

»Die Zimmer sind fertig«, erklärte er uns. »Wir können in den zweiten Stock fahren und sie in Beschlag nehmen.«

»Sehr gut, Monsieur La Roche. Wann treffen wir uns wieder?«

Er krauste die Stirn, überlegte und schaute auf seine Uhr. »Ich brauche etwas Zeit, da ich noch telefonieren muß. Das ist mit meiner Dienststelle so abgesprochen.«

»Reicht eine Stunde?«

»Das denke ich schon.«

»Dann ist es okay.«

Ein Page stand bereit, der sich um unser Gepäck kümmerte. Wir stiegen in einen Lift und ließen uns nach oben fahren. Die Zimmer selbst lagen dem Lift gegenüber, aber nicht nebeneinander, denn es lag noch ein Raum dazwischen.

»Am besten wird es sein, wenn wir uns unten in der Halle treffen«, sagte La Roche.

Wir hatten nichts dagegen.

Der Page öffnete uns die Tür und ließ uns eintreten. Ein heller Raum, der nach vorn hin lag und demnach auch einen Balkon besaß.

Vor der Glasfront hingen Gardinen, und die Einrichtung entsprach dem europäischen Standard. Da konnte man nicht meckern. Das Zimmer sah sauber aus, über dem Bett lag eine Decke aus beigem Stoff. Sie war allerdings nicht glattgezogen worden, sondern warf vom Fuß- bis zum Kopfende ein Wellenmuster.

Im Bad fanden wir eine Dusche, aber keine Wanne. Es war ziemlich klein, wie auch das Waschbecken.

Ich stellte meine und Sukos Tasche in den Schrank, wollte meinen Freund dann ansprechen, aber er stand bereits auf dem Balkon und schaute in die Ferne.

Ich ging zu ihm. »Ist der Blick so interessant?«

»Es geht, aber man kann das Meer sehen. Dort liegen dann auch die alten Hafenanlagen.«

»Und wo finden wir die Tempel und Kultstätten?«

»Nahe dabei, aber nicht direkt am Wasser. Man hat die Anlage etwas mehr in das Innere des Landes hineingebaut.«

»Du weißt viel.«

»Wundert dich das?«

»Kaum.«

»Unten lag ein Prospekt«, erklärte Suko. »Ich habe hineingeschaut. Ein kurzer Blick auf die Graphik reichte aus, um zu wissen, wie wir fahren müssen. Das sind alles nur Minuten.«

»Wenigstens etwas Positives.«

Wir standen nebeneinander. Ich wartete auf eine Bemerkung meines Freundes, aber er sagte nichts.

»He, was hast du?«

»Was hältst du von La Roche?«

»Es ist gut, daß wir ihn haben. So brauchen wir uns nicht durchzufragen. Ich gehe auch davon aus, daß er sich in den Tempeln und Nekropolen auskennt.«

»Das wird wohl so sein.«

»Du magst ihn nicht, oder?«

Suko wand sich. »Das kann man nicht so genau sagen. Er kommt mir mehr vor wie ein von der Behörde abgestellter Aufpasser. Ich kann mir auch vorstellen, daß er noch andere Fäden zieht und seine Kontakte ausgezeichnet sind.«

»Das ist normal.«

»Ich hoffe nur, daß er nicht gegen uns arbeitet. Er hat sich ja aufgeschlossen gegeben, aber ob er unseren Angaben glaubt, das ist schon fraglich.«

»Wenn ein Mann wie La Roche zum erstenmal mit diesen anderen Dingen konfrontiert wird, fällt es ihm zwangsläufig schwer, daran zu glauben. Die Phönizier sind Geschichte. Nach ihnen kamen die Römer, danach wurde das Land islamisiert. Da ist das erste Volk mehr und mehr in Vergessenheit geraten. Trotz den Ausgrabungen, für die sich meistens Fachleute und Archäologie-Touristen interessieren und am wenigsten die Einheimischen, meine ich.«

»Kann stimmen.«

Ich lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Im Zimmer gibt es eine Minibar. Ich hole mir mal einen Schluck.«

»Für mich nicht.«

Hin und wieder trinke ich gern ein Fläschchen Bitter Lemon. Ich schraubte es auf und trank direkt aus der Flasche. Dabei ging ich im Zimmer auf und ab, beschäftigt mit den Gedanken, die ich schlecht in eine Reihe bringen konnte.

Auch mir gefiel nicht alles, was wir seit unserer Ankunft erlebt hatten. La Roche hatte die Dinge sehr vereinfacht gesehen, nur wollte ich ihm das nicht zum Vorwurf machen. Da war jeder Mensch anders, wenn er mit etwas konfrontiert wurde, das ihn in seinem bisherigen Leben nicht berührt hatte.

Ich für meinen Teil fand, daß er ziemlich normal reagiert hatte.

Seine wahren Gedanken behielt er natürlich für sich. Das war manchmal gut so.

Neben dem Bett war ich stehengeblieben. Die kleine Flasche hatte ich zur Hälfte geleert, schaute über das Bett hinweg auf das Fenster und den Balkon, wo sich hinter der Gardine Sukos Gestalt abmalte.

Ich überlegte, ob ich nicht jetzt schon nach unten gehen sollte, senkte dabei den Blick und sah die Decke auf dem Bett.

Schon beim Eintritt war mir das wellenförmige Muster aufgefallen. Nun schaute ich genauer hin und war doch ein wenig irritiert, denn mir fiel die Ausbeulung dicht vor dem Kopfkissen auf.

Sie war gerundet, und es sah so aus, als hätte jemand etwas unter der Decke versteckt.

Sehr langsam stellte ich die Flasche auf den schmalen Nachttisch.

Noch zog ich die Decke nicht zurück. Dafür tastete ich mit der rechten Hand über die Ausbeulung hinweg.

Als läge darunter ein Kopf!

Etwas stieg warm in mir hoch. Mein Herz klopfte schneller. Ich tastete auch nicht weiter nach und hoffte nur, einem Irrtum anheimgefallen zu sein.

Schließlich zerrte ich die Decke mit einem Ruck zurück!

Der Schrei des Entsetzens blieb mir im Hals stecken, als mich leere, tote Augen anglotzten. Es war ungeheuerlich, es war nicht zu fassen, aber es war eine Tatsache.

Die Augen gehörten einem toten Kind!

ENDE des ersten Teils
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